
Ausw. Bacli. Back,j6

107,. A it $w eichen, „4 vslenhen . Die Stammwürter ia

diesen bevden zusammengesetzte?! Y> örtern, 6ind dadurch von einander

ver$< hieden, dafs Lenken die Lrsach, und Weichen die Handlung an-

zeigr, die die Wirkung des Fenkens ist, und so sind auch die zusammen¬

gesetzten Wörter y4uslcnkcn und Ausweichen. verschieden. Das letztere
bezieht sich auf einen Ort, an den man nicht kommen will, zu welchem

man aber in der bisherigen Richtung kommen würde, die man also ver¬

ändern nmfs. Um einem Abgründe auszuweichen , rmifs man aus lenken

und einen grofsen Umweg nehmen. Wenn man also aus lenkt : so weicht

man demjenigen Dinge aus, dem man nicht begegnen will. Da aber Ur¬

sa ch und Wirkung genau mit einander vergesellschaftet sind: so kann
man Auslenken und Ausweichen. durch eine sehr natürliche Metonymie

mit einander verwechseln. — Sieh! er lenket, uxiscrn Ehrenbogen aus,

und ui;sern goldbeliängten Rossen. Ratnlcr,

B.

3ff)4* .K'Jach. Fl 7/Js, ö kr oiii. Wenn das nieTsende Wasser mir

klein ist, so nennt man es einen Bach. Der Flajs Simois bey 'Troja soll,

rach dem Zeugnifs der Reisenden , nur ein kleiner Bach seyn. Ein gre¬

iseres fliefsendes W 1asser ist ein Flnfs, und diese Gröfse bezieht sich so¬

wohl suf seine Länge als auf seine breite. Ein Fluß f ist nicht nur breiter
als ei xiBach, sondern er /lielst auch durch mehrere Länder wie der Rhein,

die Elbe' u. s. w,, da der Bach aufseine kleine Feldflur eingeschränkt ist.

Liier ist er auch nur bekannt; der Flußs ist in der allgemeinen Erdkunde

bekannt. * Strom ist ein grofses und schnellHiefsendes Wasser, so wie

jtirümen reichlicher und schnel]cr//?V/r<?w bedeutet. Ein geringer Bach

wird , v-fim er durch Regen und Schnee anschwillt und sich von der Hö¬

he herahstürzi, ein Strom, ein Waidjiro;», ein Bcrgj/rom. Die Flüsse,

die sich unmittelbar in die See ergiefsen. werden daher, insonderheit in

der ÜNahe ihrer Mündung, Strome, genant. Die Havel, die Saale, che

Werre sind Flusse , und man sagt nicht der ii&velstrom u, s. w., wol
eher der Iihein.rtro/u-, der Elbjfror/i.

I o Ü- Bachen. TFa. Tzg o. n . IVange wird nur von der äus-

sern Oberfläche untern den Augen gebraucht; Backe hingegen von der

ganzen körperlichen Masse dieses Tlieiles des Gesichtes, und zwar sowohl
von dem Innern desselben , als dem Anssern. Wenn ich mich inwendig

im Munde geschnitten hatte, es sey oben oder unten , so würde ich sa-

eren: ich habe mich in die Backe geschnitten, und nicht in die Wange.
Die Knochen, worin die Zahne sitzen, heissen Kinnbacken, nicht, weil sie
in dem imlern Theile des Gesichtes, sondern weil sie in dem innern Ai lin¬

de sind. Aus eben dem Grunde sage ich auch ein Backenzahn und nicht

< in IVanznnzahn. Der ediere Gebrauch des Wortes Wange läfst sich aus
:jr»s diesem Unterschiede leicht lierieiten. Die äussere Oberfläche des Ge¬

sichts
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sicnts ist der Sitz der Srhamröthe, und die Scham ist eine edle nlofalw

sehe Empfindung; sie röthet die Hangen der Unschuld ; der Pinsel be-

maliit die Wangen und Backen mit Schminke. Man wird auch zu
der feinere Schönheit des Gesiclites die Hosen und Lilien der Wangen

rechnen, und der frischen Jugend volle und rotlie Backen biiylegen. Da¬

her wird nur Wange in uneigentlicher Bedeutung von den Gegenstän-

den gesagt, von denen wir Idols die äussere Oberfläche sehen. — „Du

sichst voll jugendlicher Lust des Himmels Wange glülin.” Ramlcrs Lyr
Bhunenl. — Hier bann keine Beziehung auf den obein 'find der Sei¬
ten des Gesichtes, sondern Idols auf ihre äussere Oberfläche Statt linden.

196. V>a c ke. ns tr ei ch. Ohrfeige. Maulschelle .

Streich, Beige und Schelle bedeutet einen Schlag. Diese Wörter sind
aU*> nur in Ansehung ihres meinem und weniger edlen Gebrauches unter¬

schieden. Ls würde anstölsig seyn, wenn Luther Job. lg, an.: Und

der Di mer einer, die dubey stunden, gab Jesu einen Backenstreich;

statt des . diern Buckem!reich , eines von den andern Wörtern gebraucht

hatte. Der Grund dieser ästhetischen Verschiedenheit liegt vielleicht:

darin, dal’s die Bedeutung der 'Wörter Beige und Schelle nicht mehr so

klar ist, als das Wort Streich, obgleich die Wörter Ohrfeige und Maul*

schelle noch in dem gemeinen Gebrauche geblieben sind. Vielleicht hat

Luther nach einem richtigen Gefühle das W ort Backenstreich in einer

so erhabenen und feyerlichen Erzählung gebraucht.

ic)-. Hah/i. Weg. Slrafse. Pfad. Steig. We" hn-

cichnct iibeiliaiipt die Linie, die zwischen zweyen Örtern gedacht wird.

Durch die Entdeckung des Vorgebirges der guten Hoffnung fand man ei¬

nen neuen Weg nach Ostindien. Da man auf dem festen Lande die Mit¬

tel niiht gebraucht , den Weg nacii einem Orte zu finden, deren man sich

zur See bedient, so erkennt man gewöhnlich an den Spuren der Beisen¬

den den Tl'cg, der zu einem Orte führet, und man nennt daher diese Spu¬
ren auf der Oberfläche der Erde den Weg. So sagt man hier verlobr sich

der Weg, d. i. man konnte keine Spur eines Weges mehr sehen ; es war
so finster, dafs man den Weg nicht mehr sehen könnte. Bahn ist der

r uhereitetc Weg, worin der bewegte Körper bleiben mufs, wenn er zu

dent Ziele gelangen soll. Diese Bedeutung hat es in Laufbahn, Schlit¬
tenbahn, Kegelhahn. Wenn die Kugel keine Kegel trifft: so kömmt sie

von dem rechten Wege ah, ob sie gleich in ihr Bahn bleibt. Diesen

bestimmten Weg, der dem bewegten Körper zubereitrt ist, mufs er im¬

mer nehmen. Daher haben die Planeten ihre bestimmten Wege, die man
Planetenbahnen nennt, und aus denen sie nicht weichen können. Slrn-

fse, via lapidiluis strata, dessen Ableitung von dem Lateinischen in
dem niederdeutschen Strate noch sichtbarer ist, bedeutet einen breiten

Weg, der befahren wird, und durch sein Pilaster oder durch andere'Ab¬

zeichnungen sichtbar ist. Daher der sichtbare durch seine Farbe .sich un¬

ters cli ei den de Streifen am Himmel die Milchstrafse genannt wird. Pfad,

Niederdeutsch Bad, Padwcg, ist derjenige Weg, den die Falsttäiiger ne¬
ue u
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bert dem grofsen Fahrwege geinaelit haben, weF ner gemeiniglich dichter

und zmn Gehen bequemer ist. Steig und Fujssteig hat ohne Zweitel ur¬

sprünglich einen engen Wog über Anhöhen mul beige bedeutet, über
welche man nicht mit Wagen fahren Kann. J)eim es kömmt von Steigern

her, und ist. daher erst uueigciulich für jeden FiiisTrrg gebraucht worden.

In der gemeinen Sprache hat es dann in den meisten Provinzen das W oit

Jfr.el verdrängt, welches in der edlem Sprache und vorzüglich in seiner
irieiaphorischen Bedeutung einer Regel dös Verhaltens geblieben ist- Oie

Urs ach der Ableitung, die lir. Stosch mit Böyfall anfiihrt: ,,dafs oll ein

„solcher Steig mit einem niedrigen Zaune ziigemaehi: werde, damit die
„Ftifsgänger übersteigen können, aber niemand darauf reite, oder mit

,.einer Schubkarre darauf komme,” scheint wenig für sich zu haben , in¬
dem man wol schwerlich diesen Zaun für ein Kifordernifs oder Kennzei¬

chen eines Fufssteigcs hält. Steg für Steig scheint nur ein« andere l’orm

des nähmlicheii Wortes zu se\n. die schon sehr alt ist, da der Steigbügel

bey den Alten der Stegreif hiefs. Der Steg über ein kleines Wasser, in

den Bergwerken und auf musikalischen SaiteuinsUumeiiU'ii scheint von
einem andern Stammworte herzukoimnen.

Balg. Fell. Haut. Fell bedeutet eine behaarte oder

befioderteDecke, und wird also nur eigentlich von behaarten und befieder¬

ten Tliieren gebraucht. Di e Haut ist die neizfonnige Substanz, welche

den thierischen Körper zunächst und unmittelbar bedeckt. Man sagt daher

ein Schaffell und eine Fischhaut; der menschliche Körper ist mit einer
Haut-, einige Thierkörper sind mit Felloii bei!eckt. Ans eben diesem

Grunde werden auch die innen. Decken nicht Felle, sondern Hiiule ge¬
nannt, und man sagt: die Hirnhaut , die Knochenhäute, nicht das

I! inj eil, die Knochen feile. Balg, welches ursprünglich der Tamil

ist, kömmt mit dem englischen Belly ohne Zweifel von oinerlev
Stamme her, und würde daher zunächst das Fe /,1 unter dem Tauche

bedeuten, es ist aber durch eine synecdochischc Tedeutung des Theiles
fiir das Gan/.e aut das ganze Fell einiger Thicre übertragen, ln der Kunst¬

sprache der Jäger, Kürschner und Gerber werden diese W Örter von Thie-

ren , und zwar ein jedes nur von gewissen besiiminten Arten derselben,

gebraucht; als Schaffell, wilde Schweinshaut , Fuchshrif. Allein selbst

dieser Sprachgebrauch scheint in den oben angegebenen luiteischb.-den

einigen Grund zu haben. i\ahmlicli bev einigen wilden Tliieren ist der
schönste und am feinsten behaarte Tlieil des f eiles unter dem Bauche,'

mul darum heilst das ganze Feit der Balg; um diesen zu schonen und

ganz zu erhalten, wird auch das Thier nicht unter dem Tauche aulgc-
sclmiiten, wenn es abgezogen wild. Die Felle der Tliiere, die nicht iii

ihrer behaarten (res!alt nutzbar sind , werden Flaute, die übrigen aber,

die in ihrem behaarten Zustande nutzbar sind, werden Felle genannt,
als das I\aFj eil, das Schaff Ff die UchscnJtaiilj die wilde .SC'IH'rit.'s/lillll.

i 9D* Bank. S c fi uni el . iSitz. Stuhl. So.ss^L

Den Begriff, der allen diestji Wörtern gemein ist* drückt, das Wö;t Sitz

aus. Wemi mau nach einem Wigeri Spaziergänge im Garten müde ist;
hu d
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und in der Ferne eine Laube siebt, worin man sich auszuruhen hofft: so

Aagt man, wir werden dort vielleicht Sitze linden, es mögen nun Bänke,
Schemel oder Stuhle u. $. w. sevn. Daher auch an dem Stuhle und

Schemel der honzomale Th eil, worauf der ganze Körper ruht, im Ge¬

gensatz der BiicLerilelmü, der Sitz genannt, wird. Die Bank ist ein lan¬
ger Sitz, auf welchem mehrere neben einander sich niedersetzen können;
6io kann beweglich und unbeweglich sevn. Der Schemel, der Stuhl f

und der Sessel können nurEinePerson fassen und sind allezeit beweglich,

so dals sie von demjenigen, der sie gebraucht, von einem Orte zum an¬

dern gebracht werden können ; sie sind aber sowohl in der Figur, als in

der Bequemlichkeit des Gebrauches verschieden. Bin Schemel ist blofs

von Holz gemacht; er bestehet aus einem Brette, in welchem vier Stahe,

als Fidst*, eingesteckt sind, und er kann eine luickleline haben, es ist
aber nicht noihwendi". Der Stuhl unterscheidet sich von dem Schemeln y t> - -4
dadurch, dafs er zieiÜchere Fiifse hat, und der Sitz desselben gepolstert

oder geflochten ist. Sessel und Sitz könnte völlig gleichbedeutend seyn,

da es von eiuerley Stammworte herkömmt. Allein Sitz enthüll blofs den

Begriff eines Ortes, wo inan sitzen kann, auch wenn er ein Theil von
einem andern , und dieser andere unbeweglich ist. Sessel aber bedeutet,

ein eigenes Werkzeug oder Gestell, worauf gesessen werden kann. Da

indefs einige dieser Werkzeuge durch Stuhl und Schemel benannt wer¬

den, so ist das Wort Sessel denen beweglichen Werkzeugen zum Sitzen

geblieben, die von den gewöhnlichen Stühlen und Schemeln durch irgend
etwas verschieden sind; da man dann den Stuhl , der blofs einen Sitz

und keine Rücklehne hat, oder das Tabo.urct, an einigen Orten Sessel ,

und ein Weikzeug zum Sitzen, welches getragen werden kann, einen
Trastsesscl nennt. ,

200. B anhar t. Bastart . Hurkind. Unehli-,
dies K i n d. Unechtes Kind. Bankart heifst jedes Kind,
das ausser dem Ehebette, welchem hier die Bank entgegengesetzt wird,

erzeugt worden. Bastart aber hat den Kfcbenbegriff, dafs die Mutter

von weit geringerm Stande ist als der Vater. Hurkind wurde den

Nebenbegriff enthalten, dafs die Mutter eine Person ist, quae quae-

stum corporis f’aeit, und das Kind ein vulgo quaesitus. Es ist daher so¬

wohl schimpflicher als unedler und niedriger, als die vorigen. Ein uneh¬

liches Kind zeigt blofs an, dafs das Kind nicht in der Ehe gezeugt ist,

und unecht wird ein solches genannt, so fernes nicht alle BechLe eines

in rechtmiilsiger Ehe gezeugter^ Kindes .hat. Unechte Kinder glaubt inan
jetzt weit feiner natürliche. Kinder nennen zu können , welche Benen¬

nung erst nach Logatts Zeiten aus der französischen in die deutsche Spra*

che gekommen ist.

201. Bann. dcht. Der gewöhnliche Unterschied dieser

Wörter beruhet auf der Art von Gesellschaft/ von welcher Jemand ausge*
schlossen wird, ist dieses eine Weltliche oder der Staat , so ist die Aus ■

sehlialsung die Acht; ut sie eine geistliche oder die Kirche, so ist es der
Ban tt'.
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Bann. Hier wird vorausgesetzt, (Ulfs derjenige, weicher c*ui Glied der
Kirche in den AVzn/r thut, die oberste Gerichtsbarkeit besitze. Mau hat

aber der Kirche nach der Analogie des Staates eine geistliche Gerichtsbar¬

keit beygelegt, die sie durch ihr Oberhaupt, das man gleichfalls nach

der Analogie des Staates angenommen hat, aiusüben liilsl, so unähnlich

auch diese Leyden Gesellschaften ihrem Zweck und Wesen nach sind.
203 . B armherzig. Mitleidig. Mit leiden kann es oft

folofs bey der Rührung bewenden lassen; hingegen der Barmherzige
sucht dem Leiden und der Notli abzuhelfen. Die mit der Cultur der

Empfindungen fortschreitende Sprache hat allgemach den angegebenen
Unterschied herbeygeführt, den der gegenwärtige Gebrauch allgemein ge¬
macht hat; und dieser schränkt das Miileiden blofs auf das theiluchmeu-

de Gefühl ein, welches in vielen Fällen die thütige Hülfe weder zur fol¬

ge haben kann, noch haben soll. Der Zweck des Trauerspieles ist,
jMiilcideti zu erregen , aber nur so fern es bis auf einen gewissen Grad

eine angenehme Empfindung ist, und der gerührte Leser oder Zuschauer

eines Trauerspieles kann und soll den erdichteten Leidem, die ihn rüh¬

ren, nicht abhelfen; es soll also nicht Barmherzigkeit erregen. Der
Arme aber sucht in der Absicht Ahtleidcti zu erregen, damit man seine

Noth mildere, und wer das tluit und überhaupt Leidenden zu helfen ge¬

neigt ist, der ist Barmherzig.

zo~j. Barmherzig. Gnädig. Der Gegenstand der

Barmherzigkeit ist der Elende und Leidende, der Gegenstand der Gna¬

de. ist ein Unwürdiger. So bewies sich der wohlthütigo Samariter Luc.

10,53. barmherzig gegen den verwundeten hiililosen Juden, der unter

die Mörder gefallen war. David erzeigte hingegen dem Simei Gnade ,

Weiler ihm seine Beleidigung vergab, und ihn nicht bestrafte, wie er

es verdient härte. 2. Sam. 19, 25* Gnade bedeutet hierriächst eine

Woliltbnt, die ein Höherer einem Niedrigem erzeigt. Wenn liier dis
Wort Gnade auch nur ein Ausdruck der Höflichkeit ist: so ist es doch

nicht zu leugnen, dafs die Bedeutung desselben diesen Nebenbegriff ent¬
halten soll.

2,ol\. Bdrth-e. fi eil. Axt. Die Hoci und das Beil unter¬

scheiden sich von der Barthc dadurch, c.als diese breiter ist, und jene
schmäler sind. Das Beil unterscheidet sich von der ,-lxt dadurch* dafs

cs einen kurzem, die dxt aber einen langem «Stiel h;U, der ihr als chi

längerer Hebel mehr Kraft zum Hauen mittlieilt, izidefs der kürzere Stiel

die Banken nd das Beil zum genauem Behauen geschickter macht.

20f>. Bast. Borke. Hin de. Die Rinde, ist die ganze Be¬

kleidung der Bäume; Borke bedeutet aber die äussere grobe Binde au

grolsen uud starken Bäumen. Bast wird nur von der innern Binde ge¬

sagt, welche zunächt an dem Holze liegt.
206. Beben. Zittern-. Schaudern: Schauern.

Das Beben besteht in grülsern Schwingungen; das Zittcni und Schän¬
dern in klVincrn. Eine Erd^-c^icrn^r ist nicht so stark, ah ein Erd^e-

ben
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frrti. Wenn die Erde von einem abgfrfbuertcn Geschütze zln^rt, so
klirren die ronsior; v. enn sie aber bebet, so ('«dien Manem und C.büude
ein. Mil dem ’/A'.lcni stmin.i das Schaudern dann überein, dafs die

Schwingungen In-y bevden klein und schnell sind; es unterscheidet sich

aber davon dadurch, dafs es nur eine Sf hwingendc .Bewegung der Haut

ist, das '/.iitern sich aber anF ganze Glieder des thierisclien Körpers er¬

streckt. Schauder ist die schwingende Bewegung der Oberfläche dos

Körpers selbst, Schauer hingegen druckt eine schwächere Bewegung,
nelisl dem .Plötzlichen in der Auwandhmg davon und dem Schnellen in dem.
Verschwinden aus. .Daher wird Schaudern und Schauder von den hef¬

tigsten unangenehmen Empfindungen gebraucht werden, Schauer aber
und Schauern von schw ,‘iehei i: , ven vermischten und selbst Von angeneh¬
men. — „Sokrates . . . zwar du kennst ihn nicht; aber ich schnüre

vor Freuden, wenn mh ihn nenne." *— — Klopslock. Mau schauert
also seihst vor Freuden , man wird von einer schnell überlaufenden Bewe¬

gung ergriffen ; man schaudert vör Abscheu und Entsetzen* der Körper
geriiih in eine heftige schwingende Bewegung*

2.07. Bedachtsam. Behutsam-. Voi'sichtig. Da

man manchen Schaden nicht verhüten kann, 'wenn man zerstreut ist,
und nicht an das, was Inan vornimmr* sondern an etwas anderes, oder

an gar nichts denkt: so is. di-. Furi.’gkeit, an des, was man thut, und alle

zu einer FJandlung gehörige Umstünde zu denken und sie gehörig zu
überlegen , das Erste was zur "Verhütung eines Schadens gehört, und das
ist die Bedachtsanikeit. Ein höherer Grad derselben ist die Vorsicht

keil, wedelte die möglichen gefährlichen Folgen vorhersieht, und so han-
clelt* dafs sie nicht Statt finden können.. Wer behutsam ist* wird seine

Handlungen so einrichten, dafs der vorhergesehene mögliche Schaden,

nicht erfolgen kann. Wenn er (ine Handlung nicht vermeiden kann*

So -wird er nicht allein die dabey mögliche Gefahr vorherzusehen suchen,
sondern auch alle Mittel nmvenden * sich und die Sache* welche Scha¬

den leiden könnte , sorgfältig vor Schaden zu hüten. Pieinekc der Fuchs

sagt zu dem Wolfe, der auf einem schmalen Balken vorangellen mufs :
j,G„dit imr unverdrossen voran, und tretet behutsam." Göthc. —*

r/A\ einem Kinde, das auf der Strafse geht, sagt man : gehe bedachtsam,

denke nicht an etwas anders, plaudere nicht zu viel und gaffe die Häuser

nicht au, gehe -Vorsicht ig * sieh vor und hinter dich, oh nicht ein Wa¬

gon kömmt* der dich imlrennen könnte, und wenn du über eine Gosse

gehst* so tritt behutsam > dafs du dich nicht beschmutzest.

aoy, Red a c/it. Beda c k t s a. m Jt e i t. Die Bedachtsam--

heit ist, vermöge der Zusammensetzung* die Fertigkeit, alles mit Über,

legulig y.d tlnm; der Bedacht hingegen die Handlung selbst. Ein be¬

dachtsamer Mensch handelt und Spricht gewöhnlich mit Bedacht; aber

auch ein Uahcdac/itsdmci ; dem sonst die nötliige Eigenschaft der Be¬

da c.hLsam.!; eh Fehlt) thut und sagt bisweilen etwas niit Bedacht, er sagt
etwas einem, dein er wehe thuu.will, mit gutem Bedacht, <1. i. mit Über,
hgung und Vorsotsd

P 209.



2oq. Bedanre?!. Beklagen. Bejammern. BedaU*

rttn dankt blofs die innere Empfindung aus, so -wie Beklagen und Br jam¬

mern den Ausdruck derselben ; Beklagen blols den Ausdruck durch Wor¬

te, Bejammern auch durch andere natürliche Ausdrücke des Schmerzes,
als: Weinen, Seufzen, Stöhnen u. s. w. Da aber das Bedürfnifs, sei¬

nem Schmerze durch Worte und Seufzer Luft zu schallen, eine Wirkung

seiner Gröfse ist: so zeigt Beklagen den Schmerz über ein grüfseres Übel

an, und von diesem ist wieder dasjenige das gröfste, das wir bejammern;

weil der Schmerz, den es erregt, so grofs ist, (lals er in unwilikührlnhe

Ausdrücke ausbricht, die natürliche Zeichen der heftigsten Empfin¬

dung sind.
210. Bedenken. Denken. Nac 7idc?ihen. Über -

legen. Indem wir blols sagen: wir denken, so bestimmen wir noch

nicht den Gegenstand, womit sich unser Verstand beschäftigt, wir be¬

stimmen noch nicht, oh wir uns blofs einem unregelmülsigen Gange un¬

serer Gedancken überlassen, oder dabey mit Absicht und methodisch ver¬

fahren. Wir überlegen etwas, wenn wir unsere Gedanken auf das ricli-

ten, was wir ilnm wollen, um zum voraus zu beuribeilen, ob es recht, gut,

nützlich, möglich und ausführbar sey. Unser Denken ist Nachdenken, wenn

es auf einen bestimmten Gegenstand gerichtet ist, er mag etwas wirkli¬

ches oder etwas blofs mögliches seyn. In den W issenschafcen geschieht

das nach gewissen Gesetzen und methodisch. W ir sitzen auf imserin
Stuhle oder sehen spatzieren, und denken, bald dieses bald jenes; wir

überlegen mit einem Freunde ein gemeinschaftliches Geschäft; wir den-
ken über unsere Schicksale, über die Gründe einer Naturerscheinung,

eine unerwartete Begebenheit, über eine schwere Aufgabe nach , und sie

beschäftigt unsern Verstand so sehr, dafs wir darüber in tiefes Nachden¬
ken versinken. "Wir bedenken etwas wenn wir die dabey vorkommenden \

Schwierigkeiten vorherzusehen suchen, wenn wir überlegen, ob und wie \
viel Nach [heil es uns bringen könnte, wie wahrscheinlich diese Schwierig- \

keilen und dieser Nachtheii sey. Daher ist Bedenken immer mit einer '*

Besorgnifs verbunden. !

211. Bedenken. Erwägen. Beherzigen. Man ää- j

denkt bey einem Vorhaben alle Gründe und Gegengründe, so fern uns

die Gefahr, der uns der geringste Irrthum aussetzen könnte, besorgt

macht. Da es aber mehrere Gründe für und wider die Vortheilhaftig-

keit, Unschädlichkeit und Ausführbarkeit eines Entschlusses geben kann,

die von verschiedener Wichtigkeit sind, so erwägt man sie, wägt die¬

selben ab, um ihre Wichtigkeit zu erforschen. Denn auf der einen

Seite können zwar mehr Vortheile, Nächtliche oder Schwierigkeiten seyn;

allein sie sind geringer, und die auf der andern Seite sind grölser und

wichtiger. Beherzigen ist, etwas mit inniger Empfindung, mit warmem

Gefühl und mit lebhaftem Interesse erwägen. Da ausser der richtigen
IUuriheilung des Verstandes aucli die Lebhaftigkeit des Gefühles auf un¬

sere Enlschliefsungen oft einen entscheidenden Einllufs hat, so sagt man
mit
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mit Beeilt: man min's bey einem wichtigen Entschlüsse, nicht allein alle

Umstünde reiflirh erwägen, sondern auch beherzigen, (1. i. die Grdlse
i- eines jeden Vortheils und einer jeden Gefahr lebhaft genug bilden. So

hat Müs er Beherzigungen geschrieben; eine Sammlung von Wahrheiten,

die man nicht nur gehörig erwägen> sondern deren Wichtigkeit man
^ auch lebhaft fühlen soll.

$ 2 X2 . ß e denken. Zweifel. Zweifel bedeutet blofs di©

* Gründe, warum ein Unheil nicht ausgemacht wahr ist. Die Zweifel sind

* Bedenken , wenn sie Gründe gegen die Vortheilbaftigkeit, Uuscfu'Mlich-

V keif: oder Ausführbarkeit einer Sache sind. Denn alsdann erregen sie ei-

t*■ ne Ilesorguifs, die uns zur reifem Überlegung derselben auffordert. Wenn

i* v, irindefs auch bisweilen die Gründe, die einer bloßen speculativen

ll Meinung enrgegenstehen, Bedenken nennen: so thun wir es doch im-

I mer mit Rücksicht auf die lies*-rgniß, die sie bey uns erregen, wir

möchten uns der Gefahr zu irren aussetzen, eine Besorgnils, die uns

bewegt, den Zweifeln weiter nachzudenken.

21.3- Bedenklich. Ml if$ li c h. Mifslich nennen wir ein

jedes Gut, das wir verlieren können. — „Ich fleh euch hier auf mei¬
nen Knien im Staube — um Reichthum nicht, er ist ein mifslich

Din".” ZV. Gutz. — Ferner einen Zustand, der gegen unsere Wün-

sclie und Hoffnung schlechter werden kann; dessen Verschlimmerung

oder unglücklichen Ausgang wir als. in einem liüherii Grade möglich
: voihersehen. Dieses Vorhersehen muß aber vermittelst gewisser Gründe

geschehen, die in den zu dem gegenwärtigen Zustande gehöilgen Um«
: ständen liegen. Diese Umstände erregen Bedenken. Der Zustand ist

mifslich , so fern er einen schlimmen Ausgang nehmen kann; er ist
' bedenklich , so fern er Umstande enthält, die Anzeigen sind, woraus

sich ein schlimmer Ausgang vorhersbhen läßt, und die zu besorglichen

Überlegungen Aul als geben. Wenn sich auf der Haut eines Kranken

‘ Petechien zeigen: so wird sein Zustand mijslicher , er ist in größe¬
rer Gefahr zu sterben, und diese Petechien sind sehr bedenklich , denn.

• sie sind die Gründe, woraus man den unglücklichen Ausgang seiner
, Krankheit vorhersehen kann,

21 4- Bedeuten, An zeigen. Bezeichnen. Aus-

® drucken. — Bedeutung. Anzeige. Bezeichnung .

( Ausdruck. Anzeigen gebraucht man von allen Sachen, vermittelst
j welcher man etwas erkennen kann; die Uhr ist eineMaschine, welche uns

1 die Zeit an zeigt, der Caleiuier zeigt uns die Tage, Wochen, Monathe,

j Mondsveründermigen u. s. w. an. Wenn es also von Zeichen gesagt

wird, so bedeutet es überhaupt* dafs mau daraus etwas erkenne. So

■ zeigt der Stundenzeiger die Stunden, dar Minutenzeiger die Minuten an;
- mau kann aus ihrem Staude erkennen, welche Stunde und Minute es ist.

*• Bezeichnen heißt ursprünglich , mit einem 7jeichcn etwas bemerken, da-

1 mit man es wiedererkenne, und hernach, damit man es überhaupt unter¬

scheide. Wünn man es den Sachen selbst beylegt; so geschieht es, so
F 3 fern
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fern sie dazu dienen, etwas zu unterscheiden. Die Stunden und Minuten

auf dein Vau .‘i blau weiden durch Zahlen bezeichnet , um sie von einan¬

der zu unterscheiden. Die Verbindung zwischen dem '/.eichen und dem
Bezeichnetcn kann von zvvey Seiten betrachtet werden, von der Seite des
Y.cichens und von der Seile des Bezeichnelen. Das Erstere druckt das

Wort Bezeichnen aus, das Letztere das Y\ ort Bedeuten. Der Punkt be¬

zeichnet und bedeutet das Ende einer Periode; er bezeichnet es, so fern

er das Schrill ist, womit das Ende einer Periode bemeikt wird;

er bedeutet es, so fern das Ende der Periode, als das Bezeichnet e , aus
diesem Schnhzcichen erkannt werden kann. Bevde Wörter: Bezeichnen

lind Bedeuten , unterscheiden sich aber noch Von Anzeigen , durch den

ÜNehenbegrilf der Absicht, die Jemand hat oder gehabt hat, eine Sache
zu einem '/, eichen zu gebrauchen, wodurch er etwas will zu eikennen

geben. — Die Pockennarben im Gesichte eines Menschen zeigen an,
dafs er die Pocken gehabt habe, aber sie bezeichnen und bedeuten es
nicht, denn er hat sie nicht darum, damit man das wissen solle. Auf¬

drucken heilst, seine Gedanken bezeichnen , da Bezeichnen und Be¬

deuten. auch von andern bezcichneten Sachen gebraucht wird. Das

Wort Pa bst zeigt den obersten Bischof der katholischen Kirche an, so

fern man diesen Begriff daraus erkennen kann; es bezeichnet ihn, so

fern man ihn dadurch von andern Bischöfen unterscheidet; es bedeutet

den obersten Bischof, so fern inan es in der Absicht gebraucht, densel¬
ben damit zu bezeichnen , und so fern es die mit dem Worte Pahst be-

zeichnete Sache ist; es druckt einen solchen Bischof aus, so fern es der

Begriff ist, den ich denke, wenn ich Pabst sage. 1

2 15* bedeuten d. }} c / r ii ch l lieh. j E rh e hl ich. J
TT^icfittig. Ein Ding übertrifft eine gröLerc Menge von andern ent-

Weiler nn sich , durch die Anzahl seiner Thcile', seine Ausdehnung und !.*5 |
seinen Grad von Starke oder Intensität, und dann zieht es die Betfach- i;

tung auf sich , es ist beträchtlich ; oder es überlrilft viele andere Dinge i-
durch seine grofsen Folgen, und daun ist es wichtig. Die Anzahl der ‘

Einwohner von London , der Umfang dieser Stadl, und ihr Handel Ist

beträchtlich , wegen seiner grofsen Ausbreitung; wichtig alter für das /
ganze Königreich , weil von seinem Flor und Verfall das Gluck desselben !•

abhangt. So fernem an aus den Gründen auf die folgen schliefscn . und !
die letztem schon in den erstem vorhcrscheu kann, sie also die Zeichen

von denselben sind, so fern nennt man' überhaupt dasjenige, was ein »

Zeichen von etwas anderm ist, das Jemanden interessirt, es sey als
Grund oder Folge, Urs ach oder Wirkung, und was also seine Auimeik-

samkeil aidshb zieht, bedeutend. Der Handel von London ist schon [
an sich bedeutend , weil er sowohl durch seine Gröfse als fuu ii durch 1

seinen Einfluls auf das Glück von England die Aufmerksam!-.'it auf si<lt

zieht. "W as wichtig ist, ist erheblich , sofern cs um seiner Wichtigkeit

willen, erwähnt oder angeführt zu werden verdient. In einem Processe [

nennt man einen Umstand wichtig, so lern"'er einen grofsen Einfluls auf
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die Entscheidung desselben hat; erheblich aber, (in der Kunstsprache

relevant.') so lern er wegen seiner Wichtigkeit angeführt und erwähnt zu
werden verdient. Mr. v. slrchcnhoh. versichert, er habe zu einer Ge¬

schichte des siebenjährigen Krieges alle erhebliche (der Anführung und

Erwähnung würdige') (Juellen benutzt, so dals in bedeutenden (Aufmerk¬

samkeit verdienenden) und wichtigen (oder grofse Folgen habenden) Be¬

gebenheiten keine beträchtliche ^zahlreiche und groise) Zusätze mehr
gemacht werden können.

lmG. J> e d e u tu ?i g. Sinn. i r e r s t n n d. Sinn und ? er¬

stand sind allemakl Gedanken und Begriffe, welche durch gewisse Zei¬

chen , wohin auch die VYöner geliören, ausgedruckt werden. Hin¬

gegen kann etwas, das kein Gedanke und Begriffist, die Bedeutung
eines Zeichens seyn , aber nicht sein Sinn. Dahin gehöret das, was die

natürlichen Zeichen bezc*i< hnen. Die Bedeutung eines Händedrucks ist

Zuneigung, Liebe, Freundschaft.^ ln der Philosophie des Aberglaubens

bedeutet ein Komet Krieg, Pest, Hungersnolh. Verabredete Zeichen,

dergleichen die Signale auf den Schiffen sind , haben ihre besondere Be¬

deutung, weil etwas daraus erkannt werden kann; und ihren Sinn , weil

das, was daraus erkannt werden kann, der gegenwärtige Sinn, die Ge¬
danken und der Wille des Befehlshabers ist. Die SchrifLzeichen oder Cha¬

raktere, sie mögen Buchstaben , oder Monogrammen , oder Hieroglyphen

seyn, haben eine Bedeutung; aber nur die Monogrammen bähen einen.

Sinn; die Buchstaben unserer Schrift, hingegen bedeuten blofs Laute.

Die arabischen Zahlzeichen sind Monogrammen, die gewisse Zahlen

bedeuten , und diese sind ihr Sinn. Eine Schlange, die ihren Schwanz

mit den Zähnen läist, ist eine Hieroglyphe, welche die Ewigkeit bedeu¬
tet, und dieser Begriff ist ihr Sinn. Sinn und T’crstand sind so ver¬

schieden , dals {'erstand nur eine verknüpfte ifeihe von Gedanken und

Vorstellungen bedeutet, die‘durch mehrere Zeichen ausgedriickt werden;

Sinn aber auch einen einzelnemBegriff. Viele suchen in jedem Charak¬

ter des sinesisclien Y-king einen tiefen Sinn. Der /’erstand und der
Sinn von manchen Stellen in der Bibel ist noch zweifelhaft. Der Aber¬

glaube forscht nach der Bedeutung jeder seltenen und auffallenden Na¬

turerscheinung; er sucht den Sinn und die Bedeutung der ägyptischen

Hieroglyphen zu ergründen, und daraus magische Geheimnisse zu lernen;

und viele bemühten sich, auf Kosten ihres eigenen Verstandes, den {'er¬

stand und den Sinti der Apokalypse zu ergründen.

217. Bedienter. Diener. Der Unterschied dieser Wür-

ter läfst sich vielleicht am besten' durch die Hebung einer Schwierig¬

keit angeben, welche bey dem Worte Bedienter vorkömmt. Es ist

liähmlich sonderbar, dafs das Wort Bedienter, ungeachtet seiner passi¬

ven Form, eine active Bedeutung hat. Es sollte seiner Form nach
einen Menschen bedeuten, der bedient wird, und es bedeutet einen

solchen, der selbst andern dient. Allein die Sylbe Be ist in mehrnrn

Wörtern doppelseitig, und druckt darin zwey entgegen gesetzte JAich-
lungon
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tungen aus. Nach dieser Analogie würde dann von 77edierten ein Be¬

dienter nach beyden .Richtungen können allgeleitet werden; Hin, ein
wohl und treulich von mir bedienter Mann; Her, ein mit einem

Di rnste Versöhner, oder bedienslcter Mann. £s wäre also gebildet

wie Beamter, welches von Beamteter herkömmt. J.)a nach dieser

Ableitung der Begriff einer einträglichen Stelle, oder wenigstens einer
Stelle, durch die ich mir meinen Unterhalt verdiene, hervorstechen

würde: so würde das Wort Bedienter den Nehenbegrift des Lohnes,

den ich erwerbe, und der Abhängigkeit von dem Willen eines Herrn

angeben. Diener hingegen enthalt ohne Zusatz blofs den Begriff der
Arbeit, wodurch ich einem andern nützlich bin. Daher es auch von

den edelsten Arbeiten und den ehrenvollsten Ämtern kann gesagt wer¬

den, wo das Wort Bedienter gar nicht passen würde. Man sagt:
ein Diener des Staats, ein Diener der Gerechtigkeit, ein Diener der

Kirche, des göttlichen Wortes, u. s. ,w. Wegen des angozeigren Ne¬

benhegriffs in Bedienter würde es wol nicht von Bediener mit dem

eingeschobenen T abzuleiten seyn, zumahl da die bemerkte Doppel-

ceiligkcit der Richtung der Vorsylbo Be in melirern Wörtern, als: be¬

ritten , bereiset u. dgl., so wie die von der \orsylbe Her in dem ganz
ähnlichen Verdient, der 'verdiente Lolin, und ein verdienter, staLt:
verdienstvoller Mann Statt findet.

213 . Bedürfen. Nöthig haben. Branchen ,

Ist der Zweck, wozu ich ein. Ding haben mufs, ein sehr entbehrliches
Gut, oder kann er auch auf andere Art erreicht werden, so kann man

Llofs sagen: man brauche das Ding. Hier grenzt das Wort Brauchen

au Gebrauchen, welches blol’s anzeigt, dals man den Nutzen einer

nützlichen Sache wirklich macht, ohne den Begriff, dafs dieser Ge¬

brauch nothwemlig sey. Auf der andern Seite grenzt es an gebrechen,

mangeln, wovon J.ogau Gebruch hat. — „Cominäus ist, ihr Fürsten,
euer Catechismusbuch, an dem Grunde wohl zu herrschen, ist bey

ihm fast kein Gebrach.” — Wir bedürfen hingegen dasjenige, ohne

welches wir darben würden. So sagt man: der Verschwender braucht

mehr als er bedarf Der Genügsame braucht nicht viel, er ist zu¬
frieden, wenn er so viel hat, als der Mensch bedarf. Wenn bedür¬

fen, ich bedarf, mit darben, Mangel haben, verwandt ist, so bedeutet

es die Nothwendigkeit derjenigen Dinge, woran wir Mangel leiden,

oder deren Mangel wir am stärksten fühlen; indefs nothig haben blofs

<lie Beziehung der Unentbehrlichkeit einer Sache zu einem gewissen Zwek-
he anzeigt. Christus liefs vor seinem Einzuge in Jerusalem dem Ei-

genthümer der Eselin sagen: der Herr bedarf ihrer, er hat keine
und kann sic nicht entbehren. Zu einem Bau hat ein jeder mehrere

M a t e r i a 1ien nothig.
2 iq. Bed ii rft i g. D ü rft i g. Wer ein er Sache bedürftig

ist, dem mangelt 6ie, und es ist notliwendig, dafs sie ihm irgend wo¬

her rukomme; er bedarf sie. Dieser Mangel ist der Grund der
Noth-
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Nothwendigkcit, sie Anderswoher zu erhalten. Den erstem druckt dürftig,

diu andere druckt bedürftig aus, welches d.ihrr immer mit dem Gegen¬

stände verbunden wird, der dem Mangel des Dürftigen abhellen soll.

Dürftig hingegen kann allein sielten, dann bedeutet es aber den Man¬

gel an Allem. Der J)ürfti‘*e ist einer Unterstützung mit Gehle bedürf¬

tig, der Dürftige an Kenntnissen ist des Unterrichts bedürftig. Der

Menseh kömmt dürftig «an allem auf die Welt, und darum ist er der

sorgfältigen und mühsamen Pflege seiner Altern bedürftig .

z:\o. B cfehl ev . Her or dneji. Gebiethen. Hei -

A 0 71. J' ö r S c ll r ei b e 71. In Befehlen und Gebiethen ; wird vorzüg¬
lich der Begriff der Verpflichtung durch den Willen des Befehlenden

und Gebietlienden ausgedrucki; in Dorschreiben die Bestimmung der

Handlungen, die zu Erreichung eines Zweckes vorgenommen werden

sollen; in Terordncn der Begrilf der Übereinstimmung, der Regohnä-

i'sigkeit und der Ordnung. Ein Feldherr befieltli den Feind anzugrei-
len; denn er hat das Beclu und die Gewalt, die Offieiere und Solda¬

ten zu verpflichten, seinen Willen zu thun, und er schreibt genau
•vor, wie der Angriff ausgeführt wprden soll, indem er alles, was

dabey vorzunehmen und zu beobachten ist, den unter ihm stehenden

Befehlshabern anzeigt ; er -verordnet alles dazu, damit die Truppen

in gehöriger Ordnung anrückon , in ihren Ihrwegungen übereinslimmen,

und in ihren Unternehmungen einander unterstützen. Daher kann auch
einer einem Andern etwas vorschreiben und verordnen , ob er gleich 1
keine Gewalt über ihn hat. Der Arzt schreibt dem Kranken die Le-

Lensordnung vor, die er zu beobachten , und verordnet die Arzneyen,

die er einzunehmen hat. Bcifseti kann auch derjenige, der unsers Glei¬

chen ist; denn es ist ursprünglich so vied , als sagen. Ein Kind führt

zu seiner Entschulgigung an, wenn es etwas Unrechtes gethan: mein Bru¬

der hat es mir geheifsen. Qebieilten, Gebiether, sollte nur von der höch¬

sten Herrschaft gebraucht werden. Zum Befehlen und Gebiethen gehört

das Hecht Andere zu verpflichten; zum Gebiet heil aller, mit höchster
Gewalt und unwiderstehlichem Willen. Was befohlen wird soll geselle-»

heil, was gebolhcn wird, mufs geschehen. Gott gehiethet über die Wtdr,

so fern er der Eigembumsherr aller Dinge und der höchste Oberlierr aller

Geister ist; indem er die Wirkungen der Naturkräfte bestimmt, die Schick¬

sale der vernünftigen Wesen ordnet, und sie verpflichtet seinem Wille«,

zu gehorchen. Ihn den Befehlshaber der Welt zu nennen, würde zu.

wenig gesagt seyn. Der Lrmdesfürst ist der Gebiether seines Vol¬
kes, er hat die höchste Gewalt in seinem Lande, und von seinen»

Willen kann man an kei"Mi andern appelliren; der oberste Feldlierr

jst| der Befehlshaber des Heeres, er kann das untergebene Heer zu

dem, was er will, verpflichten, aber er ist von dem Landesfürsten ab¬
hängig, und dieser kann seine Befehle durch Gegenbefehle vernichten.

Hieraus läfst sich herlehen, warum gebiethen edler ist als befehlen;

es druckt rühmlich eine gröfsere Gewtilt und eine höhere Würde aus.
Die
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Die Bevspiele, dir diesen Angaben enfgnarn find, lassen sicli wol ans

der Sprache der Ehrerbietung, der Höflichkeit oder der Schmoichelev er¬

klären , oder aus der Bemerkung einer Ahulirhkcii , wobev man das Un¬

terscheidende übersieht. Wenn der König nie Armee nnlYilnt, so be¬

fiehlt er wie der Geneial, aber aus eigener'Macht; der General aus ei¬

ner übertragenen und abhängigen,

22 j. ßefijidc.n. A ufb efi n d <?u. J? r oh 11 > ef ind cn.

Das erste ist allgemein ; es bezeichnet Llofs den Zustand , worin sich ein.
Mensch befindet, und man kann es daher sowohl von Gesunden als Kran¬

ken sagen, Das zweyte ist eingeschränkter, es hat eine Beziehung darauf,

dafs derjenige, nach dessen Befinden man sich erkundigt, nicht bettläge¬

rig sey, wie schon die Ableitung anzeigt. Das Wort IVohlü/jfinden ist

noch eingeschränkter. Wenn mau sich nach Jemandes Wohlbefinden

erkundigt, so führt es den Begriff einer Yermuihung mit sich, dafs Je¬

mand wirklich gesund sey, und mau nur die Bestätigung dieser Venmi-

ihung zu erhalten verlange. Wir sagen gewöhnlich zu einem Freunde:

wie befinden Sie sich? Man läfst fragen , -wie sich der Kranke befinde.
‘Wenn man wüiste, dals es mit dem Kranken noch schlecht stehet, und

er noch nicht aus dem Bette aufgestanden sey: so würde man sich zwar

nach seinem Befinden, aber nicht nach seinem Aujbejindcn erkundigen
können. Hingegen wenn man wüfste oder vermiiihete, dal’s es besser mit

ihm sey, und er schon wieder aufstehe: so könnte man sagen, mau habe

sich nach seinem Aufibefinden erkundigen wollen.

222. B efi Lechen , Beschmutze //-. B c s u del n. J' e r-

11 n r e i n i g e u. p er unr einigen zeigt den höchsten Orad der Ver¬

schlimmerung an, denjenigen nähmlicli, wodurch die Sache ganz verdor¬

ben und zu ihrem Gebrauche untüchtig gemacht wird. Denn rein, bedeu¬
tet vollkommen und mit nichts unvollkomniuem vermischt. Reines Was¬

ser ist solches Wasser, das so beschaffen ist, vyie es seyn mufs, wenn es

gesund und wohlschmeckend seyn soll; unreines, wenn es mir Materien •
vermischt ist, wodurch es zum Trinken und Waschen unbrauchbar wird.

Besudeln bezeichnet gleichfalls den höchsten Grad der Verschlimmerung
einer Sache. Es ist aber von /Verunreinigen, dadurch verschieden , dafs

es nur eine Verunstaltung und Verderben an der Oberfläche des Kör¬

pers bezeichnet. Das Wasser wird 'Verunreinigt und nicht besudelt,

weil der Unrath die ganze Masse des Wassers durclidringt und nicht
blofs auf der Oberfläche desselben bleibt. Beschmutzen bezeichnet einen

geringem Grad der Verschlimmerung als die vorigen , aber doch einen

gröfsern als beflecken. Es heilst, an einigen Stellen mit Unrath bewor¬

fen. Beflecken kömmt hingegen von Fleck , ein abgeilieiltes unterscheid¬

bares Stück einer Oberfläche. Ein Apfel ist oft gefleckt , der Tieger hat

ein sch öngrflechtes Fell. Ein Kleid kann daher befleckt .seyn , ohne be¬

schmutzt zu seyn, es kann blols einige Stellen haben, die durch ange-

spritzte Säuren ihre Farbe verlohren haben; um beschmutzt zu seyn,

yniifs es mit ekclhafLen Sachen beschmiert seyn j mit Fett, Thccr, Time
nnd
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und anderm Vnraih. TW befleckte ist nicht mehr so schön, als es war;
das Beschmutzte iat verdorben. Diese Stufenleiter in der Bedeutung der
nngcliilirien Wörter ist ai»* 11 iti ihrem nneigentHchen Gebrauche bemerk-«
bar. Das Gewissen kann durch eine einzige schlechte Handlung befleckt
werden,, das Herz des Lasterhaften aber ist durch Laster besudelt und

mit bösen Lüsten 'verunreinigt.

' 225.' Bef r eye 11, Erlösen. Be Cte 77. Das Ilinwegrüu-
men eines Übels von einer Person oder Sache wird m>t. Retten ausge-
dnickt, wenn das Übel noch bevorstehend ist; mit Brfreyen und Er/S-
sen, wenn es schon wirklich ist. Wenn ein Kranker dein Tode nahe

war; so kann man sagen: der Arzt habe ihn gerettet, so bald .keine To¬
desgefahr mehr vorhanden ist, ob er ihn gleich von der Krankheit noch
ni.-ht befreyet hat. Vermöge der .Abstammung von Losen. Auniachen,
deutet Erlösen auf eine Gewalt, von der der Erlöste bisher ist gefangen
gehalten worden. Aus dieser Bestimmung des Unterschiedes der ange¬
führten Worte lafst sich auch begreifen, warum Retten auch von Sachen,
Bcfreyc.11 mtr von Lebendigen, und Erlösen nur von Menschen in ei-
gentlb her Bedeutung gebraucht wird. Mau rettet Guter aus dem Feuer
und dem S< hiffbrti.c’h, man befreyet e inen gefangenen Vogel, man erlö¬
set einen Menschen duYch ein Aöjegeld aus der Gefangenschaft.

2 z/\. B efu g t. Bei' ec'h t lg /.. B cf u g n ij's. 11 e c h t.
Wer eine gewisse Gattung von Handlungen tliun oder lassen kann,
ohne dafs ihn Jemand zum Gegenlheile verpflichten darf, der ist dazu
berechtigt . So fern er dazu gültige Gründe hat, ist ver dazu befugt.
Die Ableitung- begünstigt diese Unterscheidung. Denn Bug ist das,

• was sich für mich geziemt, weil ich einen gültigen Grund dazu habe.
Wenn <1er kranke Günther, von dem man Gedichte verlangt, sich
entschuldigt, und sagt; — „Ich habe Eng, die Feder hiuzulMgen ; ” —
so will er sagem: ich habe Gründe, warum ich, ohne der Ungefällig¬
keit und Undankbarkeit beschuldigt zu werden, meinen Freunden ihr
\ erlangen, noch ferner zu ihrem Vergnügen zu dichten, nbschlngcn
kann. — „Zum freveln Kampfe mit dem Geschicke, sagte der glück¬
liche Almemon , habe ich ’ weder Eng noch Kraft.” jMeifmer. — Zinn.
Hadern mit der A orsehung hat kein Mensch ein Recht; aber der Glück¬
liche.hat auch keinen Ei/g dazu , er ist nicht dazu befugt, er hat keinen
Gnmd dazu; denn ir ist glücklich. Alle Bürger einer Stadt sind be¬
rechtigt, Unterstützung von den oitWulicheii Armenauslahcn zu ver-
l.uuren; aber nur derjenige ist dazu I^ofugt, der zu den Tsothleidcndcn
gehört., und sich seinen nollidürfligst^n Lebensunterhalt nicht selbst
erwerben kann; denn be\ diesem sind die gehörigen Gründe vorhan?
den , dafs ihm die öffentliche Wohhhatigkoit beysiehe. Der Unter¬
schied zwischen Recht und Befugnifs liegt also kürzlich darin, dafs
ein Kerbt das sittliche Vermögen eines Andern ausfchüotsl , den der es
hat, zu hindern , oLv/as zn haben oder zu thun, Bcjügnifs aber be¬
stimmt, dafs der, weicher etwas thut, einen sittlichen Grund har.

cs
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es zu thun. Um dieses letztere Merkmahl noch mehr durch den Ge¬

brauch des Wortes Bug, von dem es abstammt, zu erhärten, kann

man zu den angeführren ileyspielen noch folgende hinzu setzen, j. Wird

Fug von einem Grunde gebraucht:, der nur eine unvollkommne Befug-

vfs gieLc, etwas zu tliun, als: blofse Bcfugnifs über eine Handlung
zu tirthrilen, ohne die Bcfugnifs, sie zu bestrafen. — „Er kann

schwerlich eine Schelmrrey oder einen Schurkenstreich begehen, die,man

ihm nicht mit bestem Fug hätte Zutrauen dürfenWieland . — Hier

ist Fug der Grund, warum man nicht unrecht tliut, ihm eine jede

Scheimcrey zuzutrauen, die aber der Bichter die vollkommne Befug-

nifs hat, zu bestrafen. 2. Wird Fug von einem solchen Grunde ge¬

braucht, der eme voHkommne Befugnifs giebt, etwas zu tlmn. —

„Wohlan für seinen Lug und Trug bestraft den feigen Gauch nach

Fug." Vofscns Mus. Alm. 179b. — „Wer ohne Fug Gebrames frifst,

.der wird mit Bug gebraten.” — Liier ist Bug der Grund, der das
Recht zu strafen giebt, und das ist ein vollkommnes. Demnach hätte

ich ein Hecht, ich wäre berechtigt, etwas zu haben oder zu thun oder

nicht zu thun, so fern ein anderer nicht befugt wäre, oder keinen sittli¬

chen Grund hätte, es zu hindern; ich wäre aber befugt oder hätte die

Befugnifs, etwas zu tliun, wenn ich einen sittlichen Grund hätte, es
zu thun.

225* Befürchten, Fürchten. Besorgen , Fürchten

zeigt blofs die Äusserung der Leidenschaft selbst an, die ein jedes uns
bevorstehendes Übel erregt, ohne bestimmten Gegenstand, der die Furcht

erregen könnte. In der Wacht fürchten sich die Kinder. Auch dann,
wenn ein bestimmter Gegenstand genannt wird, so zeigt doch schon die

Reciprocation in dem Fürworte sich, und die Präposition : By~or, dafs
man nur die in der Seele eingeschlossene Leidenschaft ausdrucken wolle.

Denn es ist ganz etwas anderes: Sich vor dem Gewitter fürchten, und

ein Gewitter befürchten. Das letztere will sagen: ein Gewitter nahe

glauben; das andere: bey dem Gewitter Angst empfinden, auch wenn
es schon da ist, oder auch, wenn nicht der Anschein dazu vorhanden ist;

man will nur die habituelle Disposition des Gemiitlis in Ansehung dieser

Naturerscheinung ausdrucken. Der Unterschied von Befürchten und Be¬

sorgen liegt in den verschiedenen Graden der Ängstlichkeit, womit man
ein Übel vorhersieht. Diese hangen nicht allein vor. der Gröfse des be¬
vorstehenden Übels ab, sondern auch von der Gewiisheit, womit man es

vorhersieht, und der Lebhaftigkeit, womit man es empfindet. Eine zärt¬

liche Mutter ist stets für ihre Kinder besorgt, sie sieht auf die kleinsten

und entferntesten Übel, — dafs sie nicht fallen, sich nicht in den Finger

schneiden — aber sic befürchtet , dafs sie in einer Fockenepidemie, wel¬

che eben herrseht, angesteckt werden. Da ein Übel denjenigen, den es

nicht selbst betrifft, weniger rührt, als denjenigen, der selbst dadurch lei¬

det, so kann ein Schiffsreeder, der viele Schiffe in der See hat, bey einem

grofsen Sturme sagen ; ich befürchte, dafs viele von meinen Schiffen unter-

gegan-
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begangen sind; ein Fremder, der kein Schiff in der See oder sonst bey

den Unglticksfallen auf uei See kein Interesse hat, wird sagen : ich besor¬

ge, in diesem Sturme werden viele Schiffe untergegangen seyri.

2,2,6. Begegnen. Entgegen gehen. Entgegen

"kommen. Begegnen enthalt zunächst den I'egrifx des Zusammentrel-

lens. Daher geschieht es auch oft, dafs man einem entgegen geht, oh¬

ne ihm v.u begegnen oder mit ihm 2 u s am m e n z urreffen, wenn niihmlich ei¬
ner von beyden den Unrechten Weg genommen hat. Man kann aber auch

einem begegnen , dem man entgegen gegangen ist. Ich gieng ihm ent-
secren und bc^c^nete ihm nahe vor der Stadt. Ich begeene also dem-

jeuigen, mit (.lern' ich an einem dritten .Orte zusaminentreffe, nach
dem wir uns beyde von entgegengesetzten Seilen liinbewegen, es mag

dieses absichtlich oder zufällig geschehen. Zwey Trtippeucorps können

in einer Kriegesubuug He fehl haben, sich von entgegengesetzten Seilen

in llewegung zu setzen und an einem bestimmten Orte und zu einer gewis¬

sen Zeit sieb zu begegnen, und einen Angriff aufeinander zu thnn. Ent¬

gegen gehen und Entgegen kommen bedeutet die Annäherung nach der
Seile, woher einer kömmt, mit dem man Zusammentreffen will. Das

Gehen in dem Erstem zeigt die blol'se llewegung, das Kommen in dein

Letztem zugleich das Ziel, dem sich der Emgegengehende nähert. Denn
Kommen bezieht sich immer auf eine Sache, der sich das Kommende nä¬

hert. Daher kann Jemand einem andern entgegen gehen, ohne ihm ent¬

gegen zu kommen; wenn er z. B. auf dem Wege krank geworden ist.
Denn alsdann hat er sich nicht ganz bis zu ihm hinbewegt.

227. Begegnen. Z in am m entr eff e n. Vermöge der
Ableitung zeigt Zusammentreffen blols die Nabe an Einem Orte an, oh¬

ne Rücksicht auf die Seite, von welcher die Dinge dahin gelanget sind •

begegnen hingegen , dafs sie von entgegengesetzten Seiten her an den Ort

gekommen , wo sie sich nahe sind. Wenn zwey Personen von Einem Or¬

te ansgehen, so können sie einen andern Ort verabreden, wo sie Zusam¬

mentreffen woWen. Gehen sie aber von entgegengesetzten Seiten aus, so

bestimmen sie einen dritten Ort, wo sie sich begegnen wollen. Ich kann

daher nicht sagen, dafs ich einem, der einige Stunden vor mir nach Ber¬

lin abgereiset war, in Dessau begegnet habe, sondern dafs ich da mit

ihm zusammengetroffen bin. Begegnet hätte ich ihm, wenn er von Ber¬

lin und ich von Halle ausgereiset, und wir in Dessau zusammengetroffen
wären.

22g- Begehren. Verlangen. Wünschen. Lust

haben. Sich Gelüsten, lassen. Lüster n seyn. Sich

Sehnen. — Begierde. Verlangen. Wunsch. Lust ,

Gel ü s t. L ii st er uh eit. Sehnsuc h t. Begehren druckt den

allgemeinsten Begriff des Bestrebens aus, eine Vorstellung in sich zu wir¬

ken, und ist so fern mit Wollen gleichbedeutend. Verlangen ist von dem
Begehren überhaupt dadurch zu unterscheiden, dafs es sich auf einen der

Zeit nach entferntem Gegenstand bezieht. Man sagt: der Kranke bezeigte
ein
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ein grofscs Verlangen, , ein Glas Wein zu irinken; man brachte ihm ei¬

nes, nml als man es ihm an dcnMuml selzic, trank eres mit vieler Begier¬
de «'nler begierig hinunter. 74*i,tuschen ist ein unbeschliefsendes Wollen

um! {w rchn-n, ein Verlangen, das mau nicht auszufülircn und zu befriedi¬

gen gedenkt. Man sagt: es ist ein blolser IVunsch , von dem icli wol

weih, <1afs er nicht befriedigt werden kann, dessen Befriedigung ich auch
v..iit entfernt bin, ernstlich za begehren. Um etwas ernstlich zu wollen, mufs

man erstlich die Ausführung seines Willens für möglich halten. Sehe ich

aber ein, dafs sie unmöglich ist: so kann ich sie, bev gesundem Verstän¬
de, zm ar nicht mehr im Ernst wollen; u h kann aber die Sache immer

noch wünschen. Ich kann wünschen die Jahre meiner Jugend nützlicher

angewemlet zu Italien. Ich kann es aber nicht im Ernste wollen und ver¬

langen, denn es ist si hlecluerdings unmöglich, dafs geschehene Dinge kön¬
nen ungeschehen gemacht werden. Ich kann zwejtens etwas wünschen ,
das weder in meinen, noch in irgend eines Menschen Kräften steht. Ich

kann wünschen, in den Mond fliegen zu können, um zu erfahren, oh er

bewohnt sey. Ich kann endlich etwas wünschen, das zwar in meiner
Gewalt stellt, das ich aller doch nicht ernstlich will, • weil cs nicht das

Iiesscrc ist. So kann ich wünschen, eine Arzney nicht zu nehmen, ich
nehme sie aber doch, weil sie mir heilsam ist; icli kann wünschen von ei¬

nem Gerichte ?.n essen, ich esse aber nicht davon, weil es mir schädlich

sevii würde. In Lust zu etwas haben ist tlie llcdeuuing, die man jetzt

mit J.usl verbindet, herrschend, und kann also nur in den Fällen ge¬

braucht werden, wo wir etwas aus reinem oder wenigstens überwiegen¬
dem. Vergnügen begehren. Es kann Jemand etwas beschliefsen , wozu er

gar keine Lust hat. Mancher wird Soldat und verlangt eine Olticierstel-
je, oh er gleich keine L ust zum Soldatenstande hat, blofs weil er darin

sein Glück zu machen hofft, nicht weil ihm dieser Stand seihst der glück¬
lichste scheint. Ich kann auch etwas vergangenes wünschen, aber ich

kann nicht zu etwas vergangenem Lust haben . Gelüsten ist, ein Verlan¬

gen nach etwas tragen, das aus einer heftigen sinnlichen Lust entstehet.
Wen nach einer Speise gelüstet, dem läuft das Wasser im Munde zusam¬
men, und das ist ein Zeichen einer starken sinnlichen littst, dir uns der Ge¬

nu fs selbst schon in der Einbildungskraft verursacht. Daraus läfstsich be¬

greifen, warum Gelüsten vom seltsamen und ausschweifenden Verlangen,
z. !’>. der Schwängern , gebraucht wird. Denn diese pflegen nicht: allein

im höchsten Grade heilig und unwiderstehlich zu scyn, und also dt-u

hö»hsU jn Grad der sinnlichen Stärke zu haben, sondern auch wegen die¬

ser grofsen sinnlichen Stärke so ausschweifend zu seyn, weil in diesem

Zmtande der Sinnlichkeit keine vernünftigen Gründe dem Gelüsten ent-

gegemvirken können. Ferner wird es daher auch vom verbotenen Verlan¬

gen gebraucht, oder von solchem, von dem es wenigstens ungewifs ist,

oh cs verstauet: sev. Dahin gehört das \ erlangen der Neuhegierde, die
ohnedem oll eine leidenschaftliche Stärke haben kann. So übersetzt Lu¬

ther i Petr. i, 12 : Welches seihst die Engel gelüstet su schauen. —
Lüstern
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Lastern seyn bezeichnet ein fortdaurendes und immer wied^rknin-

mendes Gelüsten, und es gili also davou ades das, was von Gelüsten-

ist bemerkt worden, nur dafs dieses eine plötzlich aiifsl.'‘ig**nde Bewe¬

gung des sinnlichen liege!nt* 11s, Lüstern hingegen, und Lüstern seyn,

eine fortdaurende Bewegung dieser Art ist. Daher es von einem dauren-

dern Zustande gesagt wird. — ,,.Deni Liebling narb, den von der Höh

dir lüstern Aug’ im Thale siebet.” Gleim. — Durch eine Metonymie

der Wirkung für die Ursach . kann auch Lüstern bezeichnen , was Lüste.

und Lüsternheit erregt. Lim; JAislern* .Erzählung ist also iui Conto gri-

■vois, eine Lüsterne Scene un e ferne gt ivoije. — v So? Also wahrschem-

Ijrh eine Sammlung lüsterner Spiilse geben sie uns für eine feine Uur«-r-

hahung?” — Da Sehnsucht am nächsten mir Verlangen verwandt ist.

so mufs vorzüglich hemeikt werden, wie es davon unterschieden werden

kann. Das Verlangen, das mit Hoffnung und oft mit der Hoffnung ei¬
ner sehr nahen Befriedigung vergesellschaftet ist, das also eine Aussicht

auf Vergnügen und Gentifs hat, ist eine angenehme Empfindung; die

Sehnsucht, die hoffnungslos verlangt, wenigstens durch die Ijngewifs-

heit und das Verziehen ihrer Befriedigung die Schmerzen der Entbehrung-

eines -geliebten Gegenstandes empfindet, eine unangenehme. Eben dar¬
um ist Sehnen, stärker als / 'erlangen; denn der Schmerz, den es ent¬

hält,- zeigt selbst an, wie unentbehrlich wir das, wonach wir uns w/>

jicn zu unserer 'Glückseligkeit halten. War zu einem Freunde sagt:
ich habe mich recht nach Ihnen gesehnt , druckt sich stärker aus, als wer

blofs sagt: ich habe nach Urnen 'Verlangt. Wir müssen uns in unsenn

Wollen und Begehren von der Vernunft leiten lassen, nichts mu Unge¬

duld verlangen , unsere Wünsche beschränken, nicht alles thun , wozu

wir Lust haben, nach nichts verbotenem gelüsten, unsere Lüsternheit

unterdrücken und unsere Sehnsucht mälsigen , um uns nicht durch ver¬

geblichen Kummer zu verzehren , alle Heiterkeit des Gemüthes zu verlie¬
ren, und wol gar unserer Gesundheit zu schaden.

22<j. Begierden. Jjiistv. Beyde Wörter bezeichnen un-

mäfsiiies sinnliche^ Begehren. Lüste siffl die sinnlichen Vergnügen , wel¬

che tlas sinnliche Begehren erregen. 35 a aber die Gründe und Ursachen

oft für ihre Folgen und Wirkungen gesetzt werden, so werden die sinn¬

lichen Begierden selbst Lüste genannt. Allein selbst alsdann doch nur

diejenigen, die aus einer unmittelbaren starken Siimenlns! entstellen, als

des uiimäLigen Essens und Trinkens, Insonderheit aber der Ausschwei¬
fungen des thiensehen Geschlechtstriebes. Da diese ihren Sitz In dem

Körper hat , so werden diese Lüste oft ßcischlichc, Lüste des Fleisches

genannt. Begierden hingegen begreifen auch das sinnliche Begehren sol¬

cher Dinge, die unmittelbar kein körperliches Vergnügen erregen , als ;

die Begierde nach Reichthum, die Begierde nach Ehre, Bang, Vorzug

u. dg!. Daher, können wir sagen: T.11 seinen Lüsten, aber nicht in sei¬

nen Begierden , hcritmlaiLineln. Weifsc. V\ ir müssen unsern Lüsten

entsagen und unsere Begierden bezähmen, l .xn unsern Lüsten zu ent-
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sagen , müssen wir uns in <lcr Enthall.-'.r.ukeif; üben, und um unsere Be¬

gierden im Zaume zu halten* müssen wir sie durch die Vcrnunii zu be¬
herrschen suchen.

250. Begnadigen. Vergeben, Verzeihen, Be¬

gnadigen bedeutet die Eilassung der durch Unheil und Hecht znerkunn-
ten Strafe von einem .Hohem , hksondeiheit von der höchsten Obrigkeit.

Dev der Erlassung der Strafe bildet eine doppelte Rücksicht Stau. r. Aul

das Recht des Beleidigten, sich zu rächen . oder des Obern , die Strafe zu

verhängen. So fern Jemand auf dieses Recht Verzicht tbut, Verzeihet er.

Verzeihen Sie mir dieses Vergehen, wäre also : (/('brauchen Sie Ihr Recht !

nicht, mich zu strafen. 2. Die zwevte Rücksicht geht auf den, der sich

vergangen hat, und die Strafe als die Bezahlung einer Schuld übernehmen
njufs. Diese Ansicht der Strafe als einer zu bezahlenden Schuld Pit?l zu

der Zeit noch mehr in die Augen, als die bürgerlichen Yerhrer Len noch

mit Gelde gebiifst wurden. Da konnte die Strafe nicht vollziehen, so

viel heifsen-, als sie gänzlich schenken. Vergeben wäre also so viel

als, dem Beleidiger die Strafe erlassen. In der gemeinen Sprechart hört
man daher auch oft: ich will es dir diesmal schenken, d. i. ich will es »

dir vergeben. Üey dem Vergeben wurde also auf das Bediirfnils des

Schuldigen, bey dem Verzeihen auf das Recht des Beleidigten gesellen,
den wir durch die Anerkennung dieses Rechts gewissermafsen zugleich

für unsern Obern erkennen. Vergeben deutet anfeine Wohltbat, die '

Mein Schuldigen erwiesen wird; Verzeihen, auf ein Recht, das dem Be¬

leidigten einen Vorzug vor nein Schuldigen giebt. D'urch das erste drucken
wir mehr unsere Noth und unser Bedürfnils, durch das letztere mehr, un¬

sere Achtung gegen den Beleidigten aus. Und das ist vielleicht die Ur-

sach, warum das letztere sich besser zu der edlem Sprechart schickt.

251. Begraben . Beerdigen. Beysetzen. Man
nennt das Beysetzen, wenn der Ort über der Erde, und insonderheit ein r

Erbbegräbnifs einer Familie ist, wo der Leichnam der Verstorbenen bey J;

die Überreste seiner Vorfahren gesetzt whd. Daher hat die Bedeutung f

dieses Wortes unter allen dreyertSSlen ehrenvollsten NebenbegrifF. Beer - |
di*cn -und Begraben bezeichnet einen Ort in einer mit Erde bedeckten f<7 « a

Grube. Da aber auch dfuere und andere Sachen begraben -werden: so
deutet dieses Wort auf das blofse .Beschütten mit Erde. So wurden ilie ]

vestalischeu Jungfiauen, die ihre Keuschheit verletzt hatten, begraben.

Beyde Wörter sind also durch den Grad des Ehrenhaften verschieden.

Beerdigen geht immer auf die Feyerliclikeit, womit ein Verstorbener be-

grahen ist; Begraben Idols auf das Verschallen und Bringen des Körpers
an den Ort seiner Verwesung. Daher wird es auch von dem ehrlosen Be-

griibnils gesagt; <in Missothiiter ist unter dem Galgen begraben worden.

Der Grund dieses Unterschiedes liegt noch weiter darin , dals Begraben

Llofs das Versenken in eine Tiefe ausdruckt, wodurch ein Ding aulhört,
auf der Oberfläche sichtbar zu seyn. Man sagt daher auch von Sachen so¬

wohl als i’ersuntu, die in der See untergegangeu, dals sie ia den Fin¬
then
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thfn begraben sind. —* „Will ich doch ein I.obgedicht dir bringen, da®

die ELiilh der teilen nicht begrubt," Hanum. — Beerdigen beziehe-

sich auf die Heiligkeit der geweihten Erde > worin die Kirche ihre Glie¬

der, und zwar mit. besondern Feyerliclikehcn , verscharrte.

232. B egreifen. Einsehen. Verstehen. Ab*

sehen. J rcrstchcn ist, von Etwas ein» deutliche Vorstellung haben»
Insonderheit wird J'crsZehcn von dem Erkennen des Sinnes einer .Rede

und der Bedeutung eines Zeichens gesagt. Penn von Reden können
wir keine* deutliche Erkenmnifs haben, wenn wir ihren Sinn, so wie von

Worten und Zeichen überhaupt, wenn wir ihre .Bedeutung nicht angeben

können. Pie Zeichen der vor kurzer Zeit erfundenen Telegraphen kön¬

nen nur dl u 'Verstehen, die den Schlüssel dazu haben Brg reifen, setzt

zu dem deutlichen Erkennen noch den Legrili. hinzu, dafs inan etwas so

deutlich als möglich denke, also sowohl ohne V. iderspnich, es sev sei¬

ner Bestimmungen unter sich, oder mit andern Wahrheiten, und mit

dem, was wir sonst an dem Dinge bemerken und von ihm wissen, al®

auch in Verbindung mit seinen Gründen und Folgen. Wenn man einem

Anfänger in der Mathematik sagt, dafs es Linien giebt, die sich einander

immer nähern, ohne sich je zu berühren, so kann er das nicht begreifen;

denn es scheint ihm widersprechend, sich immer zu nähern und docl*
nie zu berühren. Verbietet mau einem Kinde, das sich schon verbrannt

hat, mit der Hand in das Licht zu fahren; so kann es das begreifen„
denn es kennt den Grund dieses "Verbots. Es wird vielleicht nicht be¬

greifen, warum man ihm verbietet, nach einer Erhitzung kalt zu trinken,

weil es den Grund dieses Verbotes nicht weifs. Zu diesen Gründen ge¬

hört die Natur und das Wesen der Dinge. Wer das Wesen des Schiefs¬

pulvers nicht kennt, wer nicht weifs, woraus es zusammengesetzt ist, wen®

die Natur, und also die Kräfte seiner Ingredienzen nicht bekannt sind,

der kann seine gewaltigen Wirkungen nicht begreifen; es scheint ihn*

widersprechend, dafs eine so geringe Masse solche Wirkungen soll her-

vorbriugen können. Einsehen führt auf den Nebenbegriff der deutlichem

Erkennrnifs von der innern und verborgenen Verbindung der Eigenschaf¬
ten der Dinge, und der dahin gehörigen Wahrheiten. Je mehr wir also

von einem Dinge wissen, und je geübter'wir sind im richtigen Schliefsen,

desto mehr sehen wir davon ein. Eine jede nützliche Wahrheit , welche
uns zu einem Vordersätze in unsern VernunftschKlssen über die Natur der

Dinge dienen kann, so wie jeder Beytrag zu unserer Fertigkeit im rich¬

tigen Schliefsen vermehret unsere Einsichten , Und wer daher viel weifs,

und im richtigen Schliefsen geübt ist, der hat Einsichten, die ihn in den
Stand setzen, vieles vorauszusehen, was ein anderer ncht voraussehea

kann , und da mit Klugheit und Vorsichtigkeit zu handeln, wo ein ande¬

rer blindlings und aufs Gerathewohl zu Werke geht. Tiefe Einsichten
sind daher Kenntnisse von solchen Beschaffenheiten der Dinge, die nur

durch eine lange Kette yon Vernunftschlüssen erworben werden können«;

Dasjenige, dessen Grenzen nicht ausser nuaenn Gesichtskreise liegen, kön¬
ne*
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neu Vvir a.hsehpu. — ...XitliL Idols .darum, weil s<m$l die Materien zu

nnbegienzt seyn, mul siel) weder Anfang noch Ende der Sache würde nh-
sehen lassen.” Engel. — Wir sehe// daher die Giünde nicht ab, die zu
entfernt sind, und uns also nicht deutlich einleuchteu. DerUngelehrte ver¬
steht nicht Mathematik genug, um die regehrdtfsige Ordnung und den

'iiotbwendigen Zusammenhang der Bewegungen der Himmelskörper cin-
Zusehen; er kann daher leicht ab sehen , warum er nicht bestreifen kann,
wie die Astronomen Sonnen- und Mondtinsternis.se auf mehrere Tausende
von Jahren vorwärts und rückwärts berechnen können, denn die Gründe

dieser Unbegreiflichkeit liegen ganz nahe.

25T Begreifen. Fasse.??.. Erforsche??. hErgri/??.-
den. Die bestimmte Bedeutung von Begreifen ist schon in dem vor¬
hergehenden Artikel ans einander gesetzt worden. Bassen, heilst, sich
von einer Sache eine deutliche Erkenntnifs verschaffen, weil sie für das

MaaTs unserer Geisteskräfte weder zu viel enthält, noch zu grofs und zu
entfernt ist. Es wird daher auch auf die innern Empfindungen angc\vendet,
und man sagt: mail könne eine Freude oder einen Schmerz nicht fassen ,
wenn sie so grofs und stark sind, dafs sie uns betäuben, und wir das
Bewufstseyn darüber verlieren Der Verstand kann das nicht fassen ,
was für ihn zu viel, zu grofs oder zu entfernt ist. Wenn ein Kind einen
Unterricht gehörig fassen soll, so mufs man ihm nicht zu viel auf eininahl
beyhringen wollen. Man sagt auch, ein Kind kann etwas nicht- fassau
weil es ihm zu hoch ist, und das heilst, weil cs von seinen gegenwärti¬

gen Kenntnissen zu entfernt ist, und von ihm nicht an dieselben ange-
knüpit werden kann. Was der Verstand fassen soll, mufs auch nicht zu
grofs seyn. Alan sagt: wir können die Güte Gottes nicht fassen; denn
sie'ist toiich dem Ausdruck des Psalms so grofs f als die Weh reicht. Er¬
forschen und Ergründen beziehet sich auf das T'erbörgcnc und Unbe¬
kannte . Erforschen ist, durch Untersuchung etwas Unbekanntes und
Verborgenes deutlich erkennen. So können die Bewegungsgründ.e der
göttlichen Ilathschlüsse von dem menschlichen Verstände nicht erforscht
werden; sie sind so verborgen, dafs es ihm unmöglich ist, eine deuili'che
Erkenmnifs davon zu erhalten* weil sie in dem ganzen Plane der Welt
enthalten sind, den der endliche Verstand nicht übersehen kann.

gründen unterscheidet sich von Erforschen dadurch, dr.ls es nicht blofs
anzeigt, das Verborgene überhaupt deutlich erkennen, sondern sich auch
eine vollständige deiirluhe Eikenninifs davon verschaffen. Tn eigentli¬
cher Bedeutung heilst Ergründen, den Grund einer Tieie berühren, und
dadurch die Gröl’se derselben messen, ln uneigenilli iier Bedeutung ist
daher Ergründen , die letzten Gründe von etwas erkennen, und dasjeni¬
ge ist unergründlich , wovon inan die letzten Gründe nicht anztigebun iui
Stande ist. In eben der Bedeutung wird Ergründen auch von dem Un-
sinnlichen gebraucht. Die Geheimnisse des' Glaubens sind unergründ¬
lich, weil die menschliche Vernunft unfähig ist; ihre letzten Gründe
deutlich zu eikcunen, und das* wovon wir diese letzten Gründe nicht

dein-



Bell»/Ee£f.
9 7,

deuLÜ'li eikenm-.n können , L*t ein Gcheinmifs. — ,,G.iLru'I! Gottes Ge*

heinmifs wie lief, wie allen Ersehafinen Unergründbur int Gottes Ge-»

hcinmifs.” Kiopstock. —■ lim die Natur der Keuper völlig zu erfor*
scheu } muhten wir ihre innerste Stiuctur ergründen. Wenn wir da»

könnten, so würden wir manches an ihnen begreifen # was uns mibe-

greiilb h Br. Allein die Natur ist in ihrer Mannigfaltigkeit auch in dem

Kleinsten so grenzenlos, dafs, wir den unendlichen Beichthum der Kennt¬

nisse, den sie uns darhietet, nicht fassen , und ihre ersten Urstofie niclifc

ergründen können.

23'j. Bogrifj. Idee. I orstallung. j orstellung ist:
Alles, was durch die Thütigkoit des denkenden Wesens gewirkt wird*

ein Begriff heilst eine Vorstellung, wenn sie ein Theil oder Element ei¬

nes Unheils ist. Diejenigen, welche auch die Vorstellung von einem ein*

zeinen Dinge c*inen ßcgrifj 'nennen , gründen sich darauf, dafs es auch

UrihoUc gieht, die das logische Verhälimfs zwischen einzelnen Dingen
vorstellig!, als: Leibnitz ist der Verfasser der Theodicee, die im Jahr

1710 in französischer Sprache herausgekoinmeÄ ist* Das Wort Idee er¬
scheint zuerst in den Schrillen des Plato , und da bedeuten Ideen, die We¬

sen der Dinge, und da diese nach Plato*s Lehre durch den Verstand

vorgestellt werden , die Gegenstände des reinen Verstandes, in Loches

Versuche vom menschlichen Verstände bedeutet es Vorstellungen durch
die Sinne. Denn dieser Weltweise unterschied die Ideen in Sertsa-

tions- und Rcjlexionsidcen , wovon die erstem ihre Quelle in den äus-
sern Sinnen, die letztem aber in dem Innern Sumo habein Und d&

wir nach seiner Meinung keine andere Vorstellungen haben# so waren in

seiner Sprache die Ideen die inüern Gegenstände aller unserer Vorstel¬

lungen ohne Unterschied. Diesen Sprachgebrauch änderte die neueste

Philosophie dahin ab, dafs sie die; Bedeutung dieses Wortes blofs auS
das Unsinnlicbe einschränkte, was die reine Vernunft schliefst, welches

aber weder ein innerer noch äusserer Gegenstand ist, und welches

sic schliefsen mufs, weil alles Bedingte etwas Unbedingtes voraussetzt.

Der gemeine Sprachgebrauch, versteht unter Idee den Gegenstand ein*t

Vorstellung, und setzt Idee, der Sache selbst entgegen. Ein Baumeister#

der ein Haus bauen will, macht sich davon zuerst eine Idee, er sagt: ich

habe schon die Idee davon im Kopte, wie icli es bauen will,* es ist aber

nur nocli eine hlofse Idee, und diese Idee wird ausgefiihrt# wenn das

Haus gebauet wird. Der Erfinder einer neuen Maschine trägt die Iden
davon vielleicht mehrere Jahre mit sich herum; endlich stellt er sie in ei*

nein Bisse dar. Beydes ist der Gegenstand von der Vorstellung, die ef
sich von der Maschine macht, der Rils die äussere Idee; die Idee, wo*
nach er den Bifs entworfen hat, die innere,

255. Beharren. Bleiben- B chartert, setzt *ii dem Be»

griffe, dafs man seinen Zustand nicht verändert# der ihm mit Bleibeit

und Verbleiben gemein ist# noch den Begriff sowohl der längcrn Dauet

als der gröfsem Festigkeit hinzu, womit der Beharrende allen Ür&Aehriij
G dl ft
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die ihn zur Veränderung reitzen , widerstehet, diese Ursachen mögen

nun in ättsserm Widerstande, Schwierigkeiten und Hindernissen, oder

in der grofsen Anstrengung seiner eigenen Krähe bestehen , die es ihm
kostet, um io seinem Zustande zu bleiben. Wer seine Arbeit blofs nicht

unterbricht, der bleibt fleil’sig dabey; wer sie, ungeachtet aller Schwierig- t

keiten. die er clabey zu überwinden hat, und aller Mühe , die sie ihm kos- I

tet, fortsetzt, der beharret standhaft dabey. Man bleibt bey seiner Mei- ■.

nung, wenn man sie nicht ändert; man beharret in seiner Meinung,

wenn man sie nicht ändert, ungeachtet ihre Unrichtigkeit und seihst ihre r

Ungereimtheit augenscheinlich ist bewiesen worden; und man beharrt 1

/7«/'seiner Meinung, wenn auch die Gefährlichkeit oder Unausiührbaikeit w
eines Unternehmens noch so klar sevn sollte. i;J )-

256. Beharrlich. Beständig. S t a n d h aft. Ein f

beständiger Mensch ist derjenige , der seine Entschliefsungen , Zuneigun- k

gen und Abneigungen deswegen nicht leieliL ändert, weil er von festem l

Charakter ist und nicht leicht nach veränderten Gesinnungen handelt.

Wenn dieser feste Charakter auch gegen gi ofse Hindernisse und Sch wie- '

rigkeiten aushält, und nicht zuläist, dals ein Mensch auch bey den gröfs- \

ten Aufopferungen, den augenscheinlichsten Gefahren und den fürchter- j
lichsten Drohungen seine Emsdiliel’siingen ändere, io ist diese Unvcrän- I

derlichkeil Standhaftigkeit. Endlich zeigt sich die Festigkeit des Gba- f
rakters unter der Gestalt der Beharrlichkeit, wenn man bey aller Mühe, r

welche die Ausführung eines Entschlusses erfordeu, bey allen Schwierig- f
keiten und Hindernissen, die unaufhörlich von neuem wiederkommen; 1

ausdauret, sich weder durch den Uberdrufs, wenn die Vollendung des *

angefangenen Werkes sich immer weiter zu entfernen scheint, ermü- f
den, noch durch den Widerstand, der sich oft erneuert, abschrecken

läfst. Das Maafs der Gröfse der Beständigkeit ist die Länge der Dauer !•

der Gesinnungen, der Gröfse der Standhaft igheit die Gröfse der Gefall- k

ren, und des Muthes, womit der Standhafte diese Gefahren überwindet, f

der Gröfse der Beharrlichkeit die Gröfse und lange Dauer der Mühe, mit £
welcher der Beharrliche ausdauert. f

237. Behaupterl. Bejahen. Bejahen kann nur von ei- |

nein bejahenden Urtheile, Behaupten auch von einem verneinenden |

gesagt werden. Ein großer Ttaeil der englischen Nation behauptet, dafs f-

der Prätendent nicht ein Sohn Jacobs des zweyten sey. Galilai'behaitp-
leie, dafs sich die Sonne nicht um die Erde Ijewege. In borden Fällen \

kann man nicht sagen : Bejahen. Als aber die Inquisitoren den Galilüi

befragten: oh er behauptet habe, dafs sich die Erde bewege : so bejahe-
te er sowohl, dafs er dieses behauptet habe, als dafs sich die Erde

bewege.

258- Beherzt. Muthig. Kühn. Tapfer. Herz¬haft.. I. Aus der Verachtung der Gefahr und des Widerstandes

überhaupt, indem man sie, es sey aus welchen Gründen, für gering
halt, entsteht die Kühnheit. Die Kühnheit kann daher auch oft aus

der



der Unbckanntschaft mit der Gefahr entstehen. Ein neuer Soldat wagt

oftmals kühnere UiiCi-niehmungen , weil er die damit verknüpften Gefah¬

ren nicht kenn!, 2. Vertrauen auf seine Kräfte, indem man gewifs hofft,
den Widerstand überwinden und dei* Gefahr entgehen zu können, eicht

Math. Ein geschlagenes Heer ist muthios , es hat kein Vertrauen auf
seine Kräfte; es Crhab eirien Tlicil seines JSTülhes wieder, w'-un es Ver¬

stärkung erhält ; der Überwinder hat Math bekommen zu neuen Unter¬

nehmungen ; denn der erfochten« Sieg hat ihm das Gefühl seiner Kräfte

gpe.ebrn, und mit neuem Vertrauen auf diescibeqj^tlcbt. ö- Das Ertragen
der Übel, die die Menschen am meisten zu scheuen pflegen, ist Tapfer¬
keit. Es gehört «ine grhls« Tapferkeit dazu; mitten in einem Kanonen-

fetier si'li zu halten, oime weder zu rasch vorwärts zu gehen, noch zurück

zu -weichen. Der Kühne wagt, der IWalhige greift an, der Tapfere weicht
nicht. 4. Zu gefährlichen tmiornelunungon, wenn sie glücklich sollen

ausgeführt, werden, gehurt geschwinde Entschließung; ohne langes Be¬
denken der Gefahr und des bevorstehenden Übels; verbunden mit kräfti¬

gen Handlungen, die durch keine Furcht gelähmt weiden; diese Eigen-;

schafl. ist die Herzhaftigkeit. Herzhaft ist derjenige, der nicht ge¬
wohnt ist sich zu fürchten; beherzt auch der, den in diesem Augenblick

die Furcht verläfsi , ob er gleich gewöhnimh nicht herzhaft ist. Selbst
ein furchtsames Weih kann eine heftige Leidenschaft, auf eine kurze Zeit

beherzt machen, ob sie gle’u-h von Natur nicht herzhaft ist. In einem
Sturme zur See kann die Verzweiflung einen Menschen, der von Na¬

tur nicht herzhaft ist, beherzt machen. Beherzt würde also blofs das

furchtlose Handeln anzeigen; herzhaft die gewohnte Gemüthseigenschaft
der Furchtlosigkeit. Hierin liegt «auch wol der Grund, warum der Herz¬

hafte die Furcht, der Beherzte den Schrecken überwindet. Der Herz¬

hafteste kann nähmlich auch einen augenblicklichen Schrecken empfin¬
den; wenn er sich aber ermannet, so geht er wieder beherzt dem Tode

entgegen. Charlotte Corclay, so herzhaft sie war, erblaßte hev dem

Anblicke von den Zuriistungen zu ihrem nahen Tode auf dein iuchrplatzc;

als man ihr den Hals entblößte; der Gedanke aber; dafs der geringste
Beweis von Furcht ihr schimpflich seyn würde, machte sie so beherzt;

dafs sie zu den Umstehenden sagte: ;,Wemi ich erblasse; so ist es nicht
vor Furcht, sondern vor Schaam.” —-

259. Bejahen. Versichern. Bestätigen. B

kräftigen. Betheur'en. Bejahen ist zuvörderst darin voii

den übrigen verschieden; dafs es allemahl hrifst: erklären, dafs man ei¬

nen bejahenden Satz für wahr halte. Es heilst auf eine Frage mit Ja ant¬

worten, und ist dem Herneinen entgegengesetzt. Die übrigen Wörter
beziehen sich «auch auf verneinende «Sätze; liiernächst unterscheidet sich'.

Bejahen von den übrigen Woltern dadurch, dafs es die bloße Erklärung

eines Unheils über die Wahrheit einer Sache aiissägt; die übrigen hinge¬
gen den Begriff der Vergrößerung der Geivißlieit eines Urtbeiß in sicli

scliliefsen. Die Gewißheit einer historischen Wahrheit hängt voii doi

Menge und Glaubwürdigkeit der Zeugen ab; Bestätigen bezeichnet *.ü-
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nach dem Reiche Gottes, Bekehret was droben ist, Begehret da?’ Reich

Gottes. Streben ist die angestrengte Richtung der Kräfte nach dem,

>vas man verlangt und wonach man sich sehnt. So wäre also Streben

eine gröfsere Anstrengung der Kräfte, um einen Zweck, nach dem

man trachtet oder ihn heftig begehrt, 211 erreichen. Die Heftigkeit

dieses Strebens und die Starke der Anstrengung der Kräfte ist zugleich

eine Wirkung und ein Zeichen der Heftigkeit des Begehrens und der

Schwierigkeit des Erlangens. Zur Erreichung eines Zweckes gehört

die Anwendung der dazu dienlichen MUtel, nebst der Überwin¬

dung der im Wege liegenden Schwierigkeiten , und diese kann mit
Beschwerlichkeiten verbunden seyn, die aus dem Gefühl der Schran¬
ken unserer Kräfte entstehen. Diese Beschwerlichkeiten nicht scheuen,

tim einen Zweck zu erreichen, das ist der .ISebenbegriff, der in

dem Ausdruck: sich Bemühen , zum Grunde liegt. Sich Becifem

zeigt zugleich die Hitze, Heftigkeit und Ungeduld au, womit man

in dem Gebrauche der Mittel zur Erreichung eines Zweckes thütig

Sst, indem es von Eifer , Zorn, heftige, hitzige Bemühung, abstammt,
Der Tugendhafte trachtet nach dem höchsten Grade der sittlichen

Vollkommenheit, und strebt demselben von Stufe zu Stufe immer'

näher zu kommen. Er bemühet sich, alles zu lernen und sich in

allem zu üben, was ihn seinem Ziele näher bringen kann, und bc-

eifert sich mit rastloser Thäligkeit, alle Gelegenheiten unablässig

zu benutzen, alle Schwierigkeiten zu besiegen, um den Zweck, den
«r nicht aus den Augen verliert, zu erreichen.

2[)0. B eo b ac //■t C 7i. VW a h r n eh- ni C 7i. B coh a c h-

'tung. Wa ti r n e h m u 11g. Ha Beobachten auch mit Acht ge¬
hen verwandt ist, so wird es zu seiner Verwandtschaft mit Wahmch-

men den Nebenbegriff einer besondern Aufmerksamkeit mitbringeu,
Man wird also sagen müsse:!, dafs man eine Sache beobachtet ,

wenn man seine Aufmerksamkeit im hohem Grade darauf richtet,

insonderheit um etwas daran zu entdecken. Man nimmt hingegen
etwas itsahr, wenn man es entdecket, es sey dafs dieses sich den Sin¬

nen nach einer aufmerksamen Betrachtung, oder von selbst, unge¬

sucht und gleichsam von Ungefähr darstellt. Beobachtungen sind

solche Entdeckungen, die die Frucht sorgfältiger und absichtlicher

Betrachtungen eines Gegenstandes sind; Wahrnehmungen können

such solche seyn, die sich ungesucht und ohne absichtliche und

sorgfältige Betrachtungen eines Gegenstandes den Sinnen dargestellt

haben. Wenn man die Entdeckungen der Naturforscher bald Beob¬

achtungen bald Wahrnehmungen nennt, so geschieht das doch in

verschiedener PLÜeksicht und mit verschiedenen Nebenbegriffen. Das

erstere führt mehr den Begriff der Aufmerksamkeit und der genauen

Betrachtung mit sich, welche sie angewendet haben, um etwas zu

entdecken; das letztere druckt mehr den Erfolg ihrer fiufrnerksa-

‘niEn Betrachtungen, otier dasjenige, was si,<? entdeckt haben, eins.
Ein



des, bey der Untoi\=nehimg nicht zu gestehen , er sie in seinen Con

fessions frryiriflig bekannt, gemacht, oder bekannt hat.

11. 3 lein. Q eh ein. Knochen. Das Wort Knochen

druckt zuvörderst die Gattung aus, und bezeichnet alle teste T'heil.e

j ner Knochen , der durch einen eigenen Muskel bewegt wird, ist ein

Bein. aL: das Arnibein , das Schulterbeul u. dgl. hin Knocken aber,
; der mit meinem andern ein Ganzes ausmacht, und mit ihnen gemein-

( schaFtlicii nach einerley Richtung bewegt wird, ist kein Bein. Das ist

penknoenen genannt, werden. Gebeine ist edler als Knochen , und das

das Getan* hingegen das ganze'durch Sehnen verbundene und durch.

Muskeln bewegliche organische Gebäude des thicrischen Körpers, und
die Gebeine ule eben so verbundenen Ganzen, die Tlieile des thieri*.

; keimest ihre weise und geschickte Zusamment’iiguug, ihre organische

- Verbindung, ihre ISutzcn und Zwecke, wie sic einander dienen und

durch welche Kräfte sic bewegt werden. Der Ausdruck Gebeine führt

\ also den jNebenbegrih der Kunst in dem Werke, und der Weisheit in
•t «einem Urheber, mit sich; und das ist eg, was diesen Ausdruck edel

macht.

242 . Belachen. Kitts lachen. V er lachen. Aus-

lachen wird nur von Menschen gesagt, Belachen von Sachen und Hand¬

lungen, Verlachen von beyden. Auslachen und Verlachen enthalten,

aber noch ausserdem den Nebenbegrift der Verachtung, die durch

Lachen nusgedmekt wird. Belachen bezeichnet nur den Ausdruck der

Belustigung an einer Sache, worin wir’et^ras lächerliches wahrneh-
mui, ohne deswegen weder die Sache noch ihren Urheber zu verach¬

ten. Man belacht einen witzigen Einfall, dessen Erfinder man auch

dieses Einfalls wegen schätzt. Die Franzosen sagen, dafs sie nicht al¬

les verachten, was sie belachen. Es ist keine Beleidigung empfindli¬

cher, als aasgclacht zn werden, und selbst schon Kinder können es
nicht leiden, dafs man sie auslacht. Alan verlacht den Stolz, die

, Drohungen, die Anmaafsungen, die Prahloreye'n eines Menschen, so

\ wie denjenigen, der sich dergleichen gegen uns oder andere erlaubt.

245. Belade n. JJ ef r ci c h t e n. Beladen wird überhaupt

von jeder Last gesagt; Befrachten von einer solchen, welche aus Kauf-

maunsgütern besteht, und auf gewissen Werkzeugen, als Wagen*

Schiften, für einen gewissen bedungenen Lohn fortgebracht wird-
Alan kann auch von einem Alensohen sagen, dafs er zu stark beladen-

' sey, wenn das, was er tragt, zu viel und zu schwer ist. So sagt man!'
die Post ist sehr beladen, ein Wagen, womit man Korn zu Markt»

fährt, ist mit Korn beladen4 «.bei’ nicht befrachtet . , ,■

des Körpers der vierififsigen Thiere. Diese festen Tlieile sind durch
Seimen verbunden , und werben durch Muskeln bewegt. Ein einzel-

der Fall bey den Kippen, die daher nicht Rippenbeine> sondern Rip-

ist ganz natürlich. LLnin das Wort Knochen bezeichnet die iesieu

Tlieile des thierisohen Körpers nur von der Seite ihrer rohen Materie*

4 schon Skelets sind. Du zahlest alle meine Gebeine heilst also: Dtx
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244 * ad e 7i. Belasten. Bey dem Triaden kann man
auch blols auf die Menge der Körper sehen, die man dahin bringt, wo¬

hin sie getragen werden sollen, bey dem Belasten wird aber auf ihr Ge-

udeht gesehen. Der Postwagen ist zu sehr beladen , kann heifsen : es

asr. eine solche Menge von Postgütern auf demselben, dafs kein Platz

.mehr iür die Reisenden übrig ist; er ist zu sehr belastet-, heilst.: seine
Ladung ist so sc/uver, dals ihn die Pferde nicht fortbringen können.

Belasten ist also nie ohne den Begrifi der Sehwore, und so wird es

auch im nneigentlicben Sinne gebraucht. ■— ,,Ach seht! er sinkt be¬

lastet mit den Missethaten von einer ganzen Welt.” Bänder.

245* Bele i- cli c e //. B e o l n l: r ll c h t lg' <-n. Bceintruchti

gen druckt bloJs den Hauptbegriif eines Eingriffs in fremde Hechte

aus. Beleidigen §etzt zu diesem Hauptbegrift noch den Nebenbegrilf

hinzu, dafs dadurch einem andern Schaden zngefi'igt und insonderluit

seine Ehre verletzt wird. Schon vor der Aufhebung des Edikts von

Nantes, wurden die Reformirten auf maneherley Art beeinträchtigt,

indem der Hof mehrere Eingriffe in diejenigen Hechte timt, die ihnen

dieses berühmte Grundgesetz gegeben hatte. Sie fühlten sich durch

diese Beleidigungen herabgesetzt unc^an ihrer Ehre gekränkt, aber sie
mufsten sie verschmerzen. I11 der gemeinen Sprache, welche die Din¬
ge ausdruckt, wie sie sich dem Gefühl darsteüen, ist dieser Unter¬

schied vielleicht noch allein sichtbar. Und es ist eine Sonderbarkeit, die

die Quelle der gegenwärtigen europäischen Sitten amleutet und der

menschlichen Natur zur Ehre gereicht, dafs die Verletzungen der Eh¬

re in einem ausnehmenden Sinne Beleidigungen heifsen, dafs Injurie ,

welches ursprünglich ein jedes Unrecht bedeutet, eine Beschimpfung
anzeigt, und dafs man selbst eine Beeinträchtigung nur in so lern eine

Beleidigung heilst, als sie ein Zeichen von Herabsetzung und Beschim¬
pfung ist.

24 6. Bel ei il lg o??. Verletzen. Da man hier den

Menschen als ein Subjekt von Rechten und Gütern, die zu seiner Per¬

son gehören, seinen Körper, seine Glieder, seine Ehre, worauf er
ein Recht hat, ansah: so mufste man die Verminderung dieser Gü¬

ter von der Wirkung, die sie auf das Subjekt derselben hat, rtoth-

'Wendig unterscheide^; man mufste sagen: die Rechte desselben, ge¬

gen die man etwas thut, und die zu seiner Person gehörigen Güter

desselben, die man verlängert, 'verletzt man, und ihn selbst beleidigt
man. In dem Beleidigen blieb; man nun bey dem nächsten ötammwor-

te Leid, Verdrufs, Schmerz, stehen; und da dieses nur von dem Sub¬

jekt des zngelügten Unrechts gesagt werden konnte, hingegen Vei\
letzen von Letzen, verderben, von den ihm zugehörigen Gütern, so
war es natürlich, dafs man Verletzen von den Sachen, und Bcleidk

gen von den Personen, als den Subjekten der Rechte auf die Sachen,

sagte. Zn diesen Sachen gehören auch die physische Person des Mem
sehen selbst, die kann 'verletzt werden, ferner seine Verhältnisse und

Reciuc.t;
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Hechte. Wer meinen Körper, meine Ehre» meine Rechte verletze,.

der beleidigt mich.

2 ] 7 . 1 >e tu u (■ti l n. B a s c h u //■7 g e n. Bemänteln ist blofs,

das Bose an einer Handlung verbergen, und Beschönigen-, ihr einen gu¬

ten Schein g-Ir n. Beydes setzt also Handlungen voraus, die verdäch¬

tig sind. Die Anzeigen, die diesen Verdacht erregen, gehen entwe¬

der auf die Handlung selbst* oder auf die Absicht, die man dahev ge¬
habt hat. Wenn man zu beweisen sucht, difs man das, was ans diesen

Anzeigen geschlossen wird, blofs nicht gethan habe: so bemäntelt

man das Vergehen; wenn mmi die Handlung zugiebt, aber ihr eine

löbliche Absicht heylegt, wodurch sic, anstatt strafbar zu seyn, noch

verdienstlich wird: so beschönigt man sie. Machiavcl hatte sich da¬

durch einer Theiluahme an der Verschwörung der Ruscellai verdäch¬

tig gemacht, dafs man ihn oft in einem Garten gesehen hatte, wo die-
Verschwörer ihre Zusammenkünfte hielten. Wenn er vorgab, dafs er

diesen Garten blofs besucht, um daselbst mit einigen gelehrten Freun¬

den litterarische Versammlungen zu halten; so war es etwas unschul¬

diges, und -er bemäntelte seine Theilnuhme mit diesem Vorgeben.

YVenn er aber geständig war, dafs er den Zusammenkünften der Ver¬

schwörer bcygew'obnt, und sich blofs gestellt habe, als wenn er ihr

Freund sey und an ihren Unternehmungen Theil nehmen wolle, um

sic auszufnrschen und bev der Obrigkeit anzugeben; wenn er sich also

eine verdienstliche Absicht beylegte: so beschönigte er sein Vergehen.
Wer nichts Böses,thut, der braucht keine seiner Handlungen zu ie*

mänteln, damit sie keinen Verdacht erwecken, und hernach, wenn

sie entdeckt weiden, zu beschönigen.

Sielt B ein ei j £ e r n. Sich Bemächtigen.

Sich bemächtigen ist blofs, eine Person oder Sache in seine Gewalt

bringen. Sich Bcmcistern schliefst den Begriff des Beherrschens mit
ein. Es heifst also : eine Sache in den Zustand setzen , dafs man dar**

über den Meister spielen oder nach seinem Gefallen damit schalten¬
kann. Die Franzosen bemächtigten sich des Königs wieder zu Varcnnes\

sie werden aber nicht sagen wollen, dafs sie sich seiner wieder bemei -
sterten; denn das würde heifsen, dafs sie ihn sowohl vorher beherrscht

mul willkiihrlich behandelt hätten, als auch künftig noch beherrschen
und willkührlich behandeln wollten. Daher scheint es auch, als

wenn Bernäichtigen nur von einem guten Wesen gebraucht werde und

edler sey, da es den Begriff von Macht ausdruckt. Die Tugend bc~

nächtigt sich tinsers Herzens , das Laster bemächtigt und bemeistert
sich desselben.

24g. Sich Bemiihe?i. Sich. Be eifern. Streben .
Brachten. In 'Trachten wird blofs die Stärke des Begehrens,

die Anstrengung der Begehrungskraft ausgedruckt. Trachtet nicht

nach hohen Dingen, heifst also: begehret, verlanget und sehnet euch
nicht nach Hoheit; Trachtet nach dem, was droben ist ,1 Trachtet

nach
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nach dem Reiche Gottes, Begehret was droben ist, Begehret das Reich

Gottes. Streben ist die angestrengte Richtung der Krälte nach dom,
\vas man verlangt und wonach man sich sehnt. So wäre also Streben

eine gröfsere Anstrengung der Kräfte, um einen Zweck, nach dom

man trachtet oder ihn heftig begehrt, zu erreichen. Die Heftigkeit

■dieses Strebens und die Stärke der Anstrengung der Kräfte ist zugleich

eine Wirkung und ein Zeichen der Heftigkeit des Begehrens und der

Schwierigkeit des Erlangens. Zur Erreichung eines Zweckes gehört

die Anwendung der dazu dienlichen Mittel, nebst der Uberwiu-

dung der im Wege liegenden Schwierigkeiten , und diese kann mit
Beschwerlichkeiten verbunden seyn, die aus dem Gefühl der Scliran-
Jcen unserer Kräfte entstehen. Diese Beschwerlichkeiten nicht scheuen,

tun einen Zweck zu erreichen, das ist der Nebenbegriit, der in

dem Ausdruck: sich Bemühen , zum Grunde liegt. Sich Beeifern

zeigt zugleich die Hilzc, Heftigkeit und Ungeduld an, womit man

in dem Gebrauche der Mittel zur Erreichung eines Zweckes thätig
Sst, indem es von "Eifer , Zorn, heftige, hitzige Bemühung, abstammt.
J)er Tugendhaltß trachtet nach dom höchsten Grade der sittlichen
Vollkommenheit, und strebt demselben von Stufe zu St nie immer'

nä her zu kommen. Er bemühet sich, alles zu lernen und sich in

allem zu üben, was ihn seinem Ziele näher bringen kann, und bc-

eijert sich mit rastloser Thäligkeit, alle Gelegenheiten unablässig

zu benutzen, alle Schwierigkeiten zu besiegen, um den Zweck, den

«r nicht aus den Augen verliert, zu erreichen.

250. JU e o b ac h -1 e/i. h r 11 eh ni c 7/. Beo b a oh-

'tung. Wa a r n e h m u //. g. Da Beobachten auch mit Acht ge¬
ben verwandt ist, so wird es zu seiner Verwandtschaft mit Wahmch-

meji den Nebenbegriif einer besondem Aufmerksamkeit mitbringen,
Man wird also sagen müssen, dafs man eine Sache beobachtet ,

wenn man seine Aufmerksamkeit im hohem Grade darauf richtet,

insonderheit um etwas daran zu entdecken. Man nimmt hingegen

etwas wahr, wenn man es entdecket, es sey dafs dieses sich den Sin¬

nen nach einer aufmerksamen Betrachtung, oder von selbst, unge¬

sucht und gleichsam von Ungefähr darstellt. Beobachtungen sind

solche Entdeckungen, die die Frucht sorgfältiger und absichtlicher

Betrachtungen eines Gegenstandes sind; Wahrnehmungen können

«uieli solche seyn,' die sich imgesucht und ohne absichtliche und

sorgfältige Betrachtungen eines Gegenstandes den Sinnen dargestellt

haben. Wenn man die Entdeckungen der Naturforscher bald Beob¬

achtungen bald Wahrnehmungen nennt, so geschieht das doch in

verschiedener Rücksicht und mit verschiedenen Nebenbegriffen. Das

ersteve führt mehr den Begriff der Aufmerksamkeit und der genauen
Betrachtung mit sich, welche sie augewendet haben, um etwas zu

entdecken ; das letztere druckt mehr den Erfolg ih rer jinlnjerksa-

T!ien Betrachtungen , oder dasjenige, was si,<? entdeckt Laben, ans.
Ein
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Ein Sternkundiger isi ofr so glücklich, ungrsu'hr, indem er den Himmel
in ganz anderer Absicht betrachte! , einen Kometen wahrzu.nch.men.

W enn das aber einmal geschehen ist» so verfolgt er ihn in seinem Laute,

und beobachtet ihn in s< inen wichtigsten Standpunkten, um aus diesen
Beobachtungen seine Laufbahn verzeichnen zu können.

26 1. Beobachtung. Ji rfa h r uu g. Versuch. Der

allgemeinste Ausdruck unter ihuen ist Erfahrung. Sowohl das, was wir

blol's wahrnehmen, als was wir durch Beobachtungen und Versuche von

dun Dingen durch die Sinne erkennen, sind Erfahrungen; diese Erfah¬

rungen mögen mm allgemeine , welche inan bisweilen schlechtweg Er-

fahrungeii nennt, oder einzelne Wahrheiten seyn. Beobachtungen sind

Erfahrungen, die mit greiserer Sorgfalt, mit künstlichen Instrumenten

und mit wissenschaftlicher Genauigkeit angesteiit sind. Einen jeden hat

seine Erfahrung gelehrt, dafs die Külte im Jenner des Jahres 1795. sehr

grofs gewesen ist. Die Naturforscher aber, die diese Külte mit dem

Thermometer beobachtet haben, behaupten, dafs sie an eiuigen Tagen

in dein nördlichen Deutschland von 19 Grad unter dein Gefrierpunkte,
in dem südlichen von ig. und in Paris von rö. gewesen sey. J‘-ersuche

sind solche Erfahrungen , zu welchen ein Körper erst mtiis in einen ge¬
wissen Zustand versetzt werden, um ihn beobachten 7.u können. So har.

man durch f’ersuche erfahren, dals in dem luftleeren Räume ein Thier

nicht leben, und ein Licht nicht brennen könne. Um dieses zu erfahren ,

lmiiste das Thier und das Licht erst in den luftleeren Raum gebracht;

also ein gewisser Raum leer gemacht und das Thier und das Licht darein
versetzt werden. Die Körper, an denen man diese Erfahrungen machen

wollte, inufsien also erst in demjenigen Zustande seyn, worin man das,
was man wissen wollte, an ihnen bemerken konnte.

2,5^. Bersten. B l a t z e n. Platzen ist die gewaltsame Tren¬

nung des Zusammenhanges derTheile eines Körpers, wenn es durch inne¬

re Gewalt geschielter, so dafs der in dem geplatzten eingeschlossene Kör¬

per sich Luft und Ausgang verschafft; Bersten , wenn diese Trennung eine
äussere brsacli hat. l>ey einer leichten Erderschütterung pflegen die Mau¬

ren der Hauser zu bersten. Wenn eine Glocke durch starkes Anschlägen

des Kleppels einen Rifs bekommen hat, so ist sie geborsten. Wenn hin¬

gegen ein überladenes Seiiiefsgewelir abgefeuert wird, so pflegt es zu

platzen.

255. Berüchtigt. Berufen. Verschrieen. Benu

fen hat die allgemeinste Bedeutung, eine giue und eine böse. Es druckt

nur aus, dafs eine Sache sehr bekannt sey, und dafs viel von ihr gespro¬

chen werde. — ,,Er schien fast glücklicher zu preisen , als die berufnen

sieben Weisen.” Hagedorn. — Berüchtigt und P erschrie.cn wird nui

von den Dingen gesagt, die einen bösen Ruf haben. Doch mit dern Un¬
terschiede, dafs das letztere milder ist, und nicht immer die Rechtmä-

fsigkeit des nachtheiligen Urtheils in sich schliefst, das der Ruf von ei¬

nem Dinge füllet. Es lüfs't wenigstens diese Rechtmäfsigkeitvor der Hand
qnentr
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unentschieden. Was aber berüchtigt ist, dessen Schädlichkeit erklärt

man (Vir gewiis. IXBi/hnnds Pulver war lange vrrs hricen; jetzt ist es

berüchtigt, weil seine Schädlichkeit bewiesen ist. Tcrschriecn kann der
ehrlichste Mann werden durch Verleumder, Neider, Thoien. Einen so.
•verschrieenen Mann können nur seine boshaften oder durch Vorunheile

bethörten Feinde berüchtigt nennen. Ein Verehrer Lia/iers kann sagen:

dieser berühmte Man» war unter den Anhängern des päbstliclien Hole»

sehr 'Verschrieen; aber nur seine Feinde können ihn berüchtigt nennen.

Mißbrauch und Affecution sind Schuld, dals die unschuldigen Y\ Örter

uf-lärmig und Empfindsamkeit jetzt sehr verschrieen, sind , aber blofs
'verschrieen; Pabst Bonifaciits Vlli. Bulle Unani San dam aber wird von

allen Vernünftigen ewig die berüchtigte genannt werden.

z^/y. B e r ü fl r e n. Be tristen. Wir berühren auch einen

Körper schon, wenn wir nur auf irgend einen Punkt in denselben wirken,
und zwar gewöhnlich um ihn in Bewegung zu setzen. Wenn wir eine

elfenbeinerne Kugel -auf einer glatten Fläche nur mit der äussersten Finger¬

spitze berühren, so bewegt sie sich. Das Betasten hingegen geschiehet
von mehrern Seiten des Körpers, mit einer gröfsern Fläche der Hand, und

um eine deutlichere Vorstellung von demselben zu erhalten. Man betastet

etwas, um es zu prüfen, z. B. die Hühner, ob sie bald legen werden. Da
das Berühren auch in der Absicht geschieht, uni etwas kenntlich zu ma¬

chen , das Jemand von andern Dingen-unterscheiden soll, so hat dieses

Wort dadurch auch die uneigenthehe Bedeutung erhalten: einer Sache

mit wenigen Worten erwähnen, um sie dadurch zur Kenntnils der Leser
oder Zuhörer zu bringen.

2fiö. Besch afiftigt. Geschafft ig. Th iitig. Thiitig
und Geschäftig ist schon darin von Beschäftigt unterschieden, daf# cs,
wie dieses, nicht allein den Zustand bezeichnet, worin sich ein Mensch

befindet, sondern auch die Fertigkeit, etwas zu wirken , und dabey seine

Kräfte anzuwenden. Der Thätige und Geschäftige lassen sich keine
Mühe verdriefsen , und nehmen sich keine Zeit auszuruhen; sie sind im¬

mer in Bewegung, und heben diesen Zustand. Beschäftigt zeigt nur
den Zustand an, worin ein Mensch etwas verrichtet. Ein Mensch von

thärigem Geiste ist immer mit etwas beschäftigt. Thät.ig bezeichnet
biofs den Zustand und die Fertigkeit des Wirkens der Kräfte, ohne P»ück-

sichi auf etwas, das dadurch gewirkt und hervorgebracht wird, oderei¬

nen Zweck, den man sich dabey vorgescizt bat. Beschäftigt und Gc-

schäffiig bezieht sich zugleich auf das, was gewirkt und hervorgebracht

wird, oder auf einen Zweck, auf den man seine Thäiigkeit richtet. Wenn

man von einem Menschen sagt: er ist immer thälig, so will inan blofs
sagen, dafs er seine Kräfte nie ruhen läfsr, dafs er immer etwas thut, oh¬

ne Piückiieht auf etwas, das erwirkt, und das der Gegenstand odtr der

Zweck der Äusserung seiner Kräfte ist. Sagt man hingegen : er ist be¬

schäftigt und geschäftig: so will man zugleich anzeigen, dafs seine

Tkätigkeit einen gewissen Zweck und Gegenstand har. Der Thätige
läfst
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Liter daher seine Kräfte nirhr. ruhen, aus irtnarm Antriebe, weil er die

Unrhätigkeit nicht ertragen! kann, weil ihm Ruhe Uberdrufs und Laugo-

>veiie macht; und 'wenn er immer beschäftigt und geschäftig ist, so ist

er cs blols tun irgend etwas zu thini , nicht aber, weil ihn irgend ein

Gegenstand oder Zweck seiner Thätigkcit vor andern interessirr. Der

Beschäftigte und Geschäftige hat einen, äussern Antrieb zur Thätigkcit.

Es interessirt ihn ein gewisser Gegenstand, er handelt zu einem gewissen

Zwecke, er ist mit Schreiben, mit dem Aufräumen u. s. w. beschäftigt,

und er ist dabey sehr geschäftig, Da dieses letztere die Fertigkeit anzeigt,

bey einem gewissen Gegenstände und zu einem gewissen Zwecke im ho¬

hem Grade thätig zu seyn, so zeigt es zugleich an, dafs man dabey ohne

Unterteils, ohne Unterbrechung, geschwind und mit Eifer arbeitet, und

dadurch haben wir es von Beschäftigt unterschieden. Der Thlitige

kann seine Kräfte nie ruhen lassen, und um sie immer in Bewegung zu
setzen, wird er oft sich mit etwas beschäftigen 3 das schädlich isL r und

dabey sehr geschäftig seyn.

256. Beschämt , Schamroth, Wenn die Scham so

6tark ist, dafs sie zu einer eigentlichen Gemmhsbowegung wird, die sich

in dem Körper durch die Küthe des Gesichts ankündigt, so ist man

schamroth . Dieses Wort zeigt also einen Zustand an, worin ein Mensch

einen hohem Grad der Scham empfindet, als wenn er blofs beschämt ist.

Man kann sich durch zuvorkommende Gefälligkeiten beschämt fühlen,

wenn man sich sehr lebhaft dabey bewufst ist, dafs man sie nicht ver¬
dient, und dieser Ausdrivck ist darum so verbindlich, weil er ein Kekennt-

nils ist, dafs man sie blofs der Güte einer Person zu verdanken hat.

Schamroth würde inan sich in diesem Falle, wenn man ohne Hyperbel spre¬

chen will, nur alsdann nennen, wenn die Gefälligkeiten Beweise der grofs-

inüthigen Güte einer Person yvären , die man gröblich beleidigt hätte. Sie

würden uns das peinliche Gefühl unserer Nichtswürdigkeit geben, dafs

wir einen so grofsmüthigen Wohlthater haben beleidigen können. Be¬

schämt zeigt hiernächst allemahl eine Scham an,, die durch die Vorstellung

des Unheils Anderer über unsere eigenen Handlungen gewirkt wird, indem
Schamroth blofs den Zustand eines Menschen bezeichnet. Wir sind da-,

her nur über uns selbst beschämt; allein schamroth auch über die unan¬

ständigen Handlungen und Heden Anderer. Verworfene Wollüstlinge
machen sich bisweilen das verabscheuungswürdige Vergnügen, durch un¬

anständige Handlungen und Reden die Unschuld schamroth zu machen.
Der Beschützer der Unschuld zeigt ihnen ihre Niederträchtigkeit in ihrem

ganzen schändlichen Lichte, und wenn sie noch schamroth werden kön¬

nen, so gehen sie beschämt fort.

257* Besch aff C ?i. BeWCindt, Beschafeu und. Beschaf¬

fenheit gehet auf die innern Bestimmungen des Dinges, sie mögen un¬
veränderliche oder veränderliche seyn, insonderheit diejenigen, die dem¬

selben ausser seiner Gröi’se zukommen, und die durch Qualität zum Un¬

terschiede von Quantität ausgedruckt werden. Bewandt und Bewandt-
nifs
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xiijs gellt auf die äi?ssernl 3cstimmnngen, die Verhnhniss« oder die Bestirn-
nump.Oii , die ein Ding durch die Umstände erhalt, die aut dasselbe

wirken. Man sagt: die Arzte haben die Gemüllfskrälte eines Menschen

untersucht, um zu beurtheiien, ob sie so beschaffen sind, dafs man ilim

die Verwaltung seines Vermögens mit Sicherheit anvertrauen könne. Hier

kann inan nicht Bewände und Bewandtnifs sagen; denn die Stärke oder

Schwäche der Geniiithskralte gehören zu den Innern Bestimmungen des

Menschen. Hingegen wird man sagen: Ich habe mich erkundigt, was es

mit. dem Aufschübe seiner \ erheiratung für eine Bewandlnifs habe, und
ich habe erfahren, dafs sich seine Verwandten derselben widersetzen;

cUmi es ist von den Umständen die Hede, welche die Sache hindern.

253 . B es c/iimpfen. D e m ii t k i g e n. 1L nt ehr e u*

'Her absetz en. II c r a. h w ü r di gen. II r n i edr ig e n.
Wenn der Werth blofs ein äusserer Worth ist , d^u der Mensch durch

seine Stelle in der gesellschaftlichen Rangordnung einiiimmt: so ist die

Vei rijigerung desselben Herabselzen. Vväre es eine Verringerung seines

iuiiern Werthes : so wäre es Erniedrigen. Es erniedrigte Peter den
Großen nicht, dafs er sich bis zu der niedrigen Stelle eines Trommelschlä¬

gers hcrabsctzlc und nach und nach zu den hohem Stellen in seinem

Kriegsbeere hinaufstie-g; denn er wollte dadurch den Soidatenstaml eh¬
ren, und ein BeyspicL geben, dals man die hohem Stellen in demsel¬

ben verdienen müsse. Hcrabwiirdigen ist urtheilon , dafs Jemand ei¬

nen geringem Werth habe. Da es mehrere Gründe, ausser dem in¬
nen» WeiTne, geben kann, warum ein Mensch aus einer hohem Stel¬

le in ein« niedrigere versetzt wird, ja da Jemand die niedrige Stelle

ans den edelsten Gründen selbst freywillig wählen.kann: so ist nicht

jede Herabsetzung eine Ilera.b-wiirdigung. Ein Feldherr, der aus Va¬
terlandsliebe in einer geringem Stelle dient, «als diejenige ist, die er
bereits eiummmt, setzt sich auf eine Art herab, die ihn nicht herab-

würdigt. Dcmutkigen setzt zu dem Begriff der J:lerabv f'urdigung den

Begriff des eigenen Urrl15jj.cs' über seine Unvollkommenheit und des da¬
mit verknüpften schmerzhaften Gefühls hinzu. Man beschimpft denjeni¬

gen, dem man die Zeichen der Ehre nimmt, dem also auch andere
diese Zeichen der 'Ehre zu versagen veranlafst werden können. Die

höchste Beschimpfung ist die Beraubung der Zeichen des geringsten

Grades der Ehre oder des blofsen ehtiiehen Namens. Das geschieht

durch öffentliche beschimpfende Strafen gesetzmäßig. Wer einen Men¬
schen mit Worten oder Thaten so behandelt, wie einen, der keine

Ehre verdient, der beschimpft ihn. Entehren ist der höchste Grad

der Erniedrigung; denn es ist die Verminderung seines sittlichen
W erllies unter den Menschen. Feigheit entehret den Soldaten, Nie¬
derträchtigkeit und Betrug entehret jeden Menschen. Nach der gemei¬
nen Meinung entehret ein Mensch durch öffentliche Verbrechen seine,

Familie, und man sagt, dafs er sie beschimpfe , sofern er sie um die

öffentliche Achtung und die Zeichen der Ehre bringt. Entehren kann
man



BescTk,

niati «sieh nur durch moralisch schlechte Handlungen, Beschimpfen?
aber durch alles, wodurch man sieh um die Achtung und gute Mel*

numv Anderer bringt. Ein grofser Künstler beschimpf]t sich durch eina.

schlechte Arbeit, indem er dadurch seinen Ruhm verringert, umi

macht, dafs man ihn wie einen Pfuscher behandelt. Man erniedrigt*

die Hohen, setzet die Unwürdigen herab, diemuthigt die Stolzen, wür¬

digt die Angesehenen herab , beschimpf et denjenigen, den man nicht!

ehrenwerth achtet, und entehret den Elenden, der durch schlecht^

Handlungen seinen sittlichen Unwerth verräth.

259, J> c s c hi r m- e n. Bc.se/ti/tzc 7i. JSer th ei f i g e n m
Beschützen ist ein Sicherstellen durch thätige Mittel; Beschirmen hin¬

gegen , .eine Sicherstellung durch jede andere Art von Mitteln. Be-

schätzen bezieht sich daher insonderheit auf einen wirklichen Angriff],
Beschirmen auch auf einen blofs möglichen. Vermuthlich ist diese na-*,

he Verwandtschaft die Ursach, warum man im gemeinen Leben an»e**

fangen hat, Beschützen allein zu gebrauchen, und Beschirmen nur ir* ;

der höhern Schreibart zu behalten. Denn wer mich vor allen möglw
eben. Angriffen sicher stellt, der verschafft mir auch Sicherheit vor-

den wirklichen. Diese ununterbrochene SicherstelLnng erfordert aber*

die höchste Macht und Obhut; und daher druckt Beschirmen den,

Schutz eines erhabenem Wesens aus, und ist der Religionssprache hei¬

lig geblieben. Vcrtheidigen enthält den Begriff einer Sicherstellung;,
von Personen durch Personen. Wenn C9 auch von Sachen gebraucht

zu werden scheint; so bezieht es sich doch immer auf die dazu gehö¬

rigen Personen. Denn eine Festung 'vcrtheidigen , heilst, von den Ln
derselben wohnenden Bürgern den Angriff der Feinde abwehreil. Das

flache Land wird in Holland durch die Dämme vor den Überschwem¬

mungen der See beschützt , und die Einwohner desselben durch sLine.

Krjegesheere und Festungen beschützt und 'vertheidigt.

260. B es c klujs. K u t s c h l i/ J's, Rat hs chlufs. 0 Gr

E ntschlufs ist die Bestimmung des Willens eines einzelnen Menschen,

und er kann schnell ohne lange vorhergehende Beratschlagung ge~-
fafst werden ; denn selbst wenn man einer ganzen Gesellschaft einen

Entschlufs beylegt, so betrachtet man sie als eine einzelne moralische'

Person. Der Beschlufs ist die endliche Bestimmung des Willens einer

einzelnen oder mehrerer Personen, so fern sie dadurch der Ungewifs*'

heit, wohin sich ihr Wille bestimmen werde, ein Ende machen, und
die Überlegung der Gründe und Gegengründe beschliefscn, dafs sier

sich zu einem endlichen Entschlüsse bestimmen. Der Rathschlu/s, ist

ein Entschlufs eines oder mehrerer, der nach ruhigen, reiflichen und

feyerliclien Beratschlagungen ist gefafst worden. Da das öffentlich**

Wohl die grofste und wichtigste Angelegenheit ist: so sollten die Be¬

schlüsse^ die von den Regierenden darüber gefafst werden, die Früch¬

te der reiflichsten und ruhigsten Überlegung und also wahre Rath*

Schlüsse seyn. Der höchste Verstand und der vollkommenste Will**

alleiit enthält voti Ewigkeit hör vollkommen weise Rathfahhzvse * tnrd
däV-
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dämm werden alle Bestimmungen des göttlichen Willens Rathsch/üsse

.genannt. Wollte Gott! dafs alle Beschlüsse einer berathschlagenden

Versammlung nach so ruhigen und reiflichen Überlegungen genommen

würden, dals sie mit Hecht könnten wahre Rathschlüsse genannt,
werden.

2Ör. Beschränken. Begrenzen. Beschranken setzt

zu dem Haupthegrih, den heyde Wörter ansdrucken, noch den Ne-

henhegrift hinzu, dafs ein Ding. gehindert wird, sich weiter auszu¬

dehnen oder zu vergröfsern. Begrenzen hingegen, soll nur die Be¬

zeichnung des Authürens einer Gröfse anzeigen. Unsere^ Aussicht ist

durch ein Gebäude I 'eschriinkt , weil dieses/Gebäude hindert, dafs sie

keinen • grÖ>fs»-rn Umiaug haben kann. Eine- Linie wird durch ih¬

re End punkte begrenzt, sie bezeichnen die Gmfse ihrer Ausdeh¬

nung. Einen kaum zu begrenzen , dazu werden wenigstens drey Linien
t erü-rdert. • Wenn man etwas begrenzt nennt: so zeigt man blofs an,

dafs die Gröfse desselben bestimmt ist; wenn inan cs beschrankt nennt,

so zeigt man zugleich.an, ^dafs man es gi-öiser wünsche, aber nicht

verasöfsern kann oder darf. Bey den unausgedehnten Grofsen fällt

dieser Unterschied noch mein- in die Augen. Wenn man darüber klagt,

•dafs unsere Wifsbegierde in so vielen Stücken unbefriedigt bleibt, so

sagt man: der Verstand des Menschen,sey sehr beschrankt , weil man
mehr zu erkennen wmischt; aber nicht mehr erkennen kann. Wenn

man blois anzeigen will, dafs er nicht allwissend sey, so sagt man,

er sey begrenzt. Daher sagt man, dafs ma.ii seine Wünsche begrenze,
wenn man sie freywillig nicht weiter ausdehnt, wenn man auch konn¬
te. Beschrankt würden sie heifsen, wenn ein äusseres Iliiidernifs ihre

Yerjrröfserung unmöglich macht. Der Dichter iiat daher die leichte

•Be.lv icrj.giüjg kindischer Wünsche mit ieinem Scharfsinn durch das

Wort Begrenzen angedentet. — „Der Kindheit leichte Plane begrenzt
das Ahenclroth.” Matthisson. — Das Abcndroth ist-die Grenze, über

di • ihr nicht weit ausschender Verstand und ihr leichtbefriedigtes'

Herz seine Plane nicht ausdehnt; sie gehen nur auf den gegenwärti¬

gen Tag. Der Erwachsene, der so viel künstliche Bedürfnisse hat,

die die Kinder noch nicht kennen, wird gezwungen seine Wünsche
zu bcschrankcm

262. Beschränkt. Hing es ehr linkt. Beschranken

bedeutet hindern; dafs ein Ding sich nicht weiter ausdehne, und Be¬

schrankt also, was gehindert wird, gröfser z'n werden. Eiiischriin-

ken hingegen, ist, ein Ding nülhigen, sich zu verengern oder in ei¬

nem kleinem Raume zu bleiben, und Eingeschränkt also dasjenige,
dem ein gewisser Raum bestimmt ist, in dem es sich zusammen zie¬

hen mids. . Das nähmliche Ding ist daher beschrankt , so fern es seine
Gröfse nicht über gewisse Schranken vermehren und ansdehnen kann;

eingeschränkt , so fern es sich innerhalb der Schranken dieses Raumes

walten mufs; Die Materie unserer Erdkugel ist auf den Raum, den ih¬
re*
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re Halbmesser bestimmen, beschrankt , denn ihre Schwere hindert

sie, sich weiter auszndehnen; sie ist darauf .eingeschränkt ^ denn sie

ist durch eben diese Schwere genöthigt, sich in demselben zusammen

zu drängen. Unser Verstand wird oft in seinem Finge von den Sin¬

nen beschränkt und-von wei term Fortdringc-n zuriiekgehalteu; einige

Philosophen behaupten daher, dafs seine Erkenntnifs blofs auf dasje¬
nige eingeschränkt sey, was zur Befriedigung unserer körperlichen Be-
diirfnissc unentbehrlich ist.

265* iies^he/t. ß e sichtigen. Das Besichtigen zeigt ei¬

ne sorgfältigere Prüfung an ,"als das blofse Besehen. Wer daher etwas
blofs besieht. , der sieht es von alb n Seiten a'n, aber nur von aUsscrn

Wer eine Sache besichtiget, mnfs sie oft öffnen, um das Innere zu se¬

hen. Zu d e.m Besichtigen. gehören oft Knnstkenntnisse, die uns in den

Stand setzen, einen Gegenstand genau zu prüfen, um mit Zuverlässig¬

keit davon zu urtheilen. l)ie Mutter besieht den verwundeten Finger
ihres Kindes, der Wundarzt besichtigt ihn. Was endlich vori der Ob¬

rigkeit oder in ihrem Namen geschieht, daö mufs einen hohem Grad

der Zuverlässigkeit haben, es mufs daher mit grosserer Vorsichtig¬

keit und Feyerlichkeit geprüft und untersucht werden. Ein Land-

wirth besieht daher sein Feld, um zu wissen, oh das Korn darauf gut
fortkömmt; die Kammer lüi’st ein Feld besichtigen , um den Schaden,

den der Hagel darauf angerichtet hat, genau zu schätzen und an¬

zuschlagen.
204 -* Besehen,. Betrachten. Das Besehen geschieht

blofs in der Absicht, eine genauere Kenntnifs von dem sichtbaren Ge¬

genstände zu erhalten, vermittelst welcher wir ihn richtig beurthei-
len können. Dazu besieht und besichtigt der Wundarzt ein verwunde¬

tes Glied erst; er will den Schaden blofs kennen lernen, um die da¬

mit verbundene Gefahr richtiger zu beurtheilen. Betrachten beschäftigt

sich inniger mit dem sichtbaren Gegenstände; es schliefst nebst dem

Ansehen zugleich eine tiefere Beschäfxtlgmig der denkenden und be¬

gehrenden Kräfte mit ein. Ein Gemäldehändler besieht ein Gemälde

von allen Seiten, um zu untersuchen, oh es auch nicht irgendwo

schadhaft ist, ob er nicht in irgend einem Winkel desselben den Na-

menszug eines berühmten Meisters oder sonst etwas entdecken kann,
wodurch es sich theurer verkauft. Der Künstler betrachtet das Ge-

nicälde, um die Kunst an demselben zu bewundern, darüber naehzu-

denken , und sie in seinen eigenen Werken naeliznahmen. Der Lieb¬
haber betrachtet es, um die Schönheiten desselben zu geniefsen , und

sich ganz dem Vergnügen zu überlassen, welches ihm der Anblick und

die Zergliederung seiner Schönheiten gewährt.

265. Sich B es in n en. Sich K r i nn ern. Bing e den Ti

Seyn. Sich Bntsitinen. Was noch nicht aufgebürt hat, unse¬
rer Seele klar vorzuschwuben, dessen ist man F.ingedenk. Ich werde
4 ,e.r letzten Worte meines sterbenden Freundes ewig eingedenk seyn,

hei fit ?
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helfet: ich werde sie nie vergessen, -weil ich unaufhörlich daran den¬

ke. An das, woran wir eine Zeitlang nicht-gedacht haben, erinnern
wir uns, wir besinnen uns darauf; das heilst, das Andenken .des¬
selben wird in unserm Gedächtnifs, nach einer Zwischenzeit, worin

wir nicht daran gedacht haben, wieder erneuert. Das kann aber aui

zwsyerley Art geschehen. Entweder erneuert sich eine Vorstellung un¬

vermerkt und unwillkührlich, indem wir nicht, daran gedacht haben;
oder wir erneuern sie absichtlich. In dem ersten Falle erinnern wir

uns an eine Sache; in dem andern besinnen wir uns auf dieselbe. Be¬

sinnen aber ist die ganze Handlung , wodurch wir eine Vorstellung iu

unserm Gedächtnisse erneuern, Knisinnen nur der glückliche Erfolg

dieser Handlung. Derjenigen Dinge, die uns besonders interessinm,' mul

wovon wir uns einen grolscn Nutzen versprechen, sind wir gemeiniglich

lange eingedenk. Was uns stark gerührt hat, woran wir ofL gedacht, was

wir oft. gesehen und gehört haben, dessen können wir uns bey vorkommen¬

der Gelegenheit erinnern; w.as keiuen sonderlichen Eindruck gemacht hat,
woran wir lange nicht gedacht haben, oder worauf viele und starke Zwi¬

schenvorstellungen gefolgt sind, das scheint aus unserm Gedächtnifs

verlöscht; zu seyn, wir müssen uns lange besinnen , ehe wir uns dessel¬
ben entsinnen. Daher besinnt man sich, ob, und erinnert und ent¬

sinnt sich, dafs man etwas g.cthan habe.

266. Besoffeji. Berauscht , Betrunken-. Trun¬

ken . Zuvörderst deuten diejenigen unter diesen Wörtern, welche von

Trinken und Saufen abstammen, auf geistige Getränke; dahingegen

berauscht auf eine allgemeinere Ursach hindeutet., Man kann sich näbrn-

lich auch durch andere Sachen, als durch geistige Getränke berau¬

schen. Die Türken berauschen sich mit Opium, und man wird

nicht sagen, dafs sie sich darin betrinken . Besoffen bezeichnet den
Menschen, als einen solchen, der sich durch die übermäl'sige ft 7en¬

ge des Getränkes, das er zu sich genommen, in den Zustand ver¬
setzt ;hat, worin er seiner Sinne beraubt ist. Betrinken deutet nicht

auf diesen Nebenbegriff. Kleine Kinder und Personen von schwächli¬
cher Leibesbeschaffenheit können auch schon vom einigen Gläsern Weih

betrunken werden. Sie können auch, nicht aus Neigung, sondern

durch Überraschung und Zureden in diesen Zustand versetzt werden.

Bev dem Besoffenen, der sich durch Unmäfsigkcit darin versetzt, ur-

theilt man, dals er sich mit einer Menge geistiger Getränke aus sinnli¬

chem Hange ,zu denselben überladen habe. Besoffen hat daher einen

verächtlichen Neben begriff. Wir wissen nicht, in welchem Grade Noah

des Gebrauchs seiner Sinne ist beraubt gewesen, aber wir nennen ihn

nicht besoffen, sondern betrunken , weil er die Kräfte des Weines#
so wie das unschädliche Maafs desselben, noch nicht kannte, und er

daher von seinen Wirkungen überrascht wurde. Diese mehr oder we¬

niger verächtlichen Nebenbegriffe bestimmen die Stufen des niedrigem

>md edlem Gebrauches der Wörter: Besoffen, 'Betrunken , Berauscht i

wovon das Erstere der niedrigste, und das Letztere der am wenigste**
uie^
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niedrige Ausdruck ist. Trunken ist d-as edelste unter allen ; denn 09
bezeichnet den, der blofs viel, nicht, wie die übrigen, der zu

viel, getrunken hat. — „Die Lerche steigt aus trunkner Saat.” Utz. w,

— „Jedermann giebt zuerst guLen Wein; dann aber, »*31111 die Gäste

trunken worden sind, den geringem.” Jo/t... 2, 10. Hiernächst druckt

es b)oLs den Zustand aus, wie in Schlaftrunken, ohne im geringsten
auf die Handlung hiimicleut.cn , wodurch der Mensch in den Zustand

verwotroiier Vorstellungen versetzt wird, die immer fehlerhaft isr, und

durch die Vorsylbe He angezeigt wird. Daher wird nur Berauscht und

Trunken uneigentlich gebraucht, näh in] ich von dem Zustande sehr ver-

Yforrener Vorstellungen, worin wir unserer Sinne und Vernunft nicht

mä'htig sind, und worin uns iigend eine Leidenschaft versetzt hat. Die-

■se Leidenschaft mufs aber zu den thätigen, wie die Freude, die Hoff¬

nung, nicht aber zu den niedersch tagenden, wie die Traurigkeit,

der Gram u. dgl. geboren; denn die Trunkenheit, die noch edel seyn
soll, niufs die Kräfte beleben , nicht ertödten, — „Unglücklicher, der

schon von Hoffnung trunken des Oceans Gebieter ist.” Bamler. —
267. Besorgt. Sorgsam. S orgfä ltig.> — Jlesnrg-

?i ifs. Sorgsamkeit. Sorgfalt. Harum, weil wir besorgt
sind, dafs einer Sache ein Unfall begegnen könne, und weil wir ihres

Erhaltung mit Sorgsamkeit wünschen , suchen wir sie sorgfältig zu ver¬

wahren. Besorgt druckt also den Zustand desjenigen aus, dem eine

Sache Sorge macht, oder dem sie Veranlassung giebt, sein Gemiitk

auf die. mögliche Beschädigung derselben mir ängstlicher Erwartung

zu lichten. Sorgsam ist derjenige, der die Fertigkeit des unruhigen
Bestrebens einen Gegenstand vor möglichen Übeln zu behüten besitzt,

und das, was mit dieser Fertigkeit in Verbindung stellt. Die Sorgfalt
ist die Handlung selbst, wodurch dasjenige, dessen Erhaltung wir wiin.

sehen , vor allem besorgten Schaden bewahret wird. Die sorgsame Zärt¬

lichkeit einer besorgten Mimer wachet sorgfältig über das junge Herz
ihrer noch unerfahrnen Tochter. Es ist nicht genug, dafs man biswei¬

len Anwandlungen von ßnsorgnifs über die Folgen seiner Handlungen
habe; die Sorgsamkeit für Unser wahres Wohl erfordert, dafs man al¬

les erst mit Sorgfalt überlege, fche man sich wozu entschliefst;
26g. Bes tehen. Seyn. Daseyn. Wirklichkeit.

Diese allei'allgemeinsten Prädicate legen wir den Dingen liey, Idols so

fern sie vorhanden sind, und so fern die Wörter, die sie bezeichnen,

vermittelst dieses gemeinschaftlichen Begriffes mit einander verwandt

sind, werden sie liier betrachtet; Da Seyn die Verbindung aller Prik

dicate und Snbjecte anzfeigt, oder als Ausdruck des Verbindungsbegrif¬

fes in allen Urtheilen gebraucht wird: so begreift es sowohl die Mög¬
lichkeit als die Wirklichkeit, und wird sowohl von den Substanzen ala

Accidenzen, den Eigenschaften und Veränderungen gesagt; Die Kuget
ist rund, in der Möglichkeit Und in der Wirklichkeit. Der Winters*,
als die erofse Kälte war, d. i. als sie vyirkl-ich warn Daseyn. Wirk --

' H tiofr
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lichkeit, Bestehen werden den Dingen beygelrgt , die nicht bloFs in

der Möglichkeit vorhanden sind, und sie bezeichnen gerade dasjenige

Seyn, das den Dingen noch ausser ihrer Möglichkeit zukömmt. Das
Bestehen wird blofs von Substanzen und insonderheit von ihrer Dauer

gesagt; es setzt daher zn dem Begriffe des Daseyns derselben noch den

Begriff der Fortdauer hinzu. Man sagt: die menschliche Seele wird

bestehen , so lange die Welt bestehen wird. Wenn (Ilc Welt, bestehen
soll, so muFs sie Gott erhalten, d. i. er mnfs ihre Fortdauer wirken.

Wirklichkeit ist dem Scheine oder dem Eingebildeten, und Daseyn dem

Nichtseyn entgegengesetzt. Ein Gegenstand der Sinne, Her wirklich
ist, innfs auf unsere Sinne wirken; wenn das Bild desselben nicht auf

diese Art in unserer Seele entsteht, so ist er ein bloFses Bild der Ein-

bildnngskralt. Das hat man vielleicht An längs Idols durch Wirklich

ausdrucken wollen, bis die philosophische Abstraktion dem Dinge
auch wegen seines innern Wirkens die 'Wirklichkeit beygelegt hat.

Wenn wir daher Gott das Daseyn besiegen, so wollen wir sein Nic'ht-

seyn verneinen; wenn wir ihm die Wirklichkeit boylegen , so denken
■wir ihn als ein ewig wirksames-Wesen. Selbst alsdann, wenn man
sich das auch in der Sache unzertrennt und unzertrennlich denkt , so

kann man es doch in Gedanken von einander absondern.

269. Bestürzt. Betreten: Betroffen. J 7"er le¬

gen. Verlegen ist, wer sich gleichsam von gewissen Schwierigkeiten

umringt oder umlegt sieht, die ihn besorgt, niul unentschlossen' ma¬
chen. Arme sind um ihren Unterhalt -ccrlegen , wenn sie sieh von

Mangel und Bedürfnissen umgeben finden, und mit bekümmerter Un¬
ruhe auf Mittel sinnen, ihnen"abzuhelfeir, ohne-zu wissen , zu wel¬

chem sie greifen sollen. '■ Angehende Schauspieler sind gewöhnlich
mit ihren Armeii verlegen , iiul'em sie dieselben nicht zu wenden und

zu halten wissen, wenn sie Tadel des ungeschickten Haltensbefürcli-

ten. Betreten ist, wer sich gleichsam von einem Tritte gebeu'gt fühlt,

und sich nicht schnell wieder aufznrichten vermag. Bey harten Vor¬
würfen sind wir betreten, wenn sie uns entweder befremden, weit

sie unerwartet und ungegriindet sind,• oder wenn wir, beschämt über

den unvermuthet entdeckten Fehler, uns nicht in der Geschwindig¬
keit zu entschuldigen wissen-. ■ Betroffen • druckt ‘ insonderheit das

Plötzliche und Unerwartete einer unangenehmenErscheinung ans, die
unsere Ideenreihe , der wir uns mit Siche: heit überlassen , auf einmal

zerrüttet, und uns ungewifs macht, was Wir davon denken, und wo¬

zu wir uns entschliefsen sollen; man fühlt sich von einem Schlage

getroffen , von dem man nicht w ei Fs, wo er herkömmt. Man ist be¬

troffen, wenn man ans heiterer Luft einen Donnerschldg hört. Konti

ist in der Ernilia Galotti über des Prinzeu.-Verümle-nuig in Ansehung

der Orsina betroffen; die Macht der uuverm-ntheten Entdeckung hat
alle seine Ideen verwirrt;'.er steht gedankenlos.daj und weife-nicht,

was er von der Sache denken soll. Ein Unschuldiger, dum man ein
frem-
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fremdes Verbrechen verwirft, kann betreten scyn; der Schuldige , d.eP

sein stralbares Geheimnils entdeckt sieht, ist betroffen. Bestürmt ist,

aul wen plötzlich eine ungeheure Last. herab-rfürct, die ihm ch'n Unter¬
gang droht. Der Schrecken nimmt ihm alle Besonnenheit, unn m-
veils keinen Entschlnis 7,11 lassen. IMan is 1 bestürzt, wenn man im-

Versehens auf eine Schlange tritt, wenn man plötzlich sein immer
in klammen sieht. Der Schrecken verwirret alle unsere Idei/n , und.

in der Bestürzung weils man nicht, wozu man greil n soll. Da die

Bestürzung eine Wirkung des Schreckens über eine plötzliche Gelahr

ist, die, so lange sie dauert, den Bestürzten aller Besonnenheit be¬

raubt; der Verlegene , Betretene-, Betroffene sich aber nur in iue-r

Verwirrung der Bpgntfe befindet, die die Wirkung einer durch Re¬
flexion. entstandenen Furcht ist: so kann man sie auch den Uhierin

l)c',h g. n, die, übrigen Zustande der Verwirrung der Begriffe kommen

hingegen nur . .dem Menschen, zu. — „Bis zum Wurme versah lieh 1 11,

bestürzt , die ’I liiere der Felder sich zur einsamen Höhle.” Ktop-
storf;. ■— Eine/Gesellschöft von.Damen zu Unterhalten, ist-mancher

Sechold verlegen, der doch bgy dem unerwarteten Tadel scinis Kö¬
niges, nicht betreten , bey dqr. .unvermutheten Nachricht, von dem An-

nieken einer zahlreichen feindlichen Flotte nicht betroffen , und in

dm- .äussersten Gefahr, Ijey ansgebrochenem Feuer in seinem eigenen
Schiffe nicht bestürzt war. . .

270. B e s 11 c // n. n . A vfw arten. Der Besuch ist blofs
freundschaftlich ; die Aufwartung ist ehrerbietig. Wir besuchen unsere

Frmmde, die unseres gleichen, oder solche, die niedrigem Standes
sind; Personen von hohem Stande warten wir auf.

271. Betrachten. Überiep en. Erwtipan. j} e .
trachten bezeichnet dieBeschafftigung der denkenden Kräfte, so, .dafs

die Beschäftigung der begehrenden Kräfte dabey nicht, ausgeschlossen
ist. Jerusalems Betrachtungen über die Religion sollen nicht allein

den Verstand, sondern auch das Herz mit den Wahrheit; n der Reli¬

gion heschäfftigen. Wer in Betrachtungen vertieft ist, beschäftiget
sein Nachdenken mit Gegenständen, die entweder blofs "seinen Ver¬

stand oder auch sein Herz interessiren. Überlegen und Erwogen wird

von der Beschafftigung des Verstandes bey dem Berathschlagen ge-
Ijranclit. Das Erstere bedeutet, 1 seine Aufmerksamkeit nach mul nach

anf alle Theile und Seiten eines Vorhabens richten; das Letztere , sich

die Wichtigkeit und 'Stärke der Gründe, etwas überhaupt für, wahr
oder falsch, für gut oder böse zu halten, deutlich vorstellen. Weit in

der Religion zu einer vernünftigen Überzeugung gelangen will, der

mufs in den Betrachtungen die*er über diesel ue anstellt, die Gründe.für

und wider jede Wahrheit, die'dabey in Untersuchung kömmt;, reiflich

überlegen und sorgfäl erwägen , und, um sein Leben danach einzu¬

richten, den ganzen Plan desselben reiflich überlegen.

272. Jietriepeji. ''Täuschen. ff t ute rp-ekett.- Be¬
iist en. Uberiiscerr. Berücken. Lauschen ist, verursachen,

FI 2 dafs
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dafs Jemand das Wahre mit dem Falschen vertausche. In diesem War¬

te ist also gar keine Andeutung der Absicht und Wirkung enthalten,
die sich auf diese Veranlassung zum Irrthinn bezieht. Tauschen und

Täuschung wird daher in guter und böser Bedeutung genommen; man

kann Jemanden in guter und böser Absicht tauschen , und die läti-

schung kann bald eine nützliche und angenehme, bald eine unange¬

nehme und schädliche Wirkung haben. Ein Schuldner hat mich ge¬

täuscht , wenn er mir Zahlung versprochen, und sein Wort, auf wel¬
ches ich mich verlassen habe, nicht gehalten hat; ein Perspektivmah¬
ler tauscht mich, wenn sein Gemälde der iSatur so ähnlich ist, dafs

ich es für den vorgestellten Gegenstand sei bst halte, da es doch nur

'eine mahlerisclie Darstellung desselben ist. Betriegen enthalt den

Nebenbegriff einer getäuschten , ielilgeschiagenen Erwartung. Wer

mich betriegt , der erregt in mir eine Erwartung , die ich liir wahr

halte, und hinterher durch den Erfolg falsch befinde. Das erhellet

selbst daraus, dafs ich bey Betriegen olt dasjenige nenne, um welches

ich betrogen bin, und. das ist der Gegenstand der Erwartung, die durch
den in mir veranlafsten Irrthum ist vereitelt worden , das Gut, das

ich dadurch verlohren habe. Man sagt: er hat'mich um tausend Thn-

ler betrogen , aber nicht um tausend T.«ah;r getäuscht. Dieser Neben-

begriff einer fehlgeschlagenen Erwartung, liegt selbst in den Fallen

zum Grunde, wenn ich eine Täuschung der Sinne einen J?r£;v/g der

Sinne nenne. Denn so nenne ich sie. in Rücksicht auf die.falsche Er¬

wartung, die sie in mir erregt hat. Der Künstler, der die Trauben
so natürlich mahlte, dafs die Vögel danach geflogen kamen, täuschte

diese Thiere, indem er sie zu dein lrrthnme verleitete, gemahlte

Trauben für wirkliche zu halten, und .er betrog sie, indem-er in ih¬

nen .die vergebliche Erwartung erregte ,.ihre Lüsternheit befriedigen

zu können. Voung, der in seinem Garten-amEnde, eines langen Spatzier¬

ganges eine Laube mit allerhand Sitzen hatte mahlen lassen, tauschte
die Sinne der Spatziergänger, indem er sie veranlagte, gemahlte Sitze
für wirkliche, zu halten; diese Täuschung war aber ein Betrug der Sin¬

ne, sofern die Erwartung, sich ausrnfien zu können, in diesem In-

thume, gegründet war, und-also fehlschlagen mufste. Kein Betrug ist
ohne Täuschung* aber eine Täuschung kann ohne Betrug seyn. Die

-Sittlichkeit des Betruges hängt sowohl von dem Rechte ab, das. der Ec*

trogene auf die Erfüllung seiner Erwartung hatte , als von der Absicht

und der Wirkung der Täuschung. Der grüfste Betrug ist die Vereite¬

lung einer Erwartung, auf deren Erfüllung man ein vollkommenes

Recht hat* und die mit dem gröfsten Schaden verknüpft ist. ManTiat
gefragt, ob man das Volk täuschen dürfe:? O.b man cs betrugen dürfe,

darf gar, nicht gefragt werden; denn das würde heifsen: ob man ihm

etwas versprechen öder wenigstens vergebliche Hoffnungen vorspia-
geln dürfe, deren Vereitlung,es in Verlust und Schaden setzen würde*

Wenn Jemand unser Vertrauen durch Herstellung zu gewinnen weifs.,

und es hernach zu. unserm Schaden nnfsbruueht, wenigstens in, so
fern»
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fern, dafs man über unsere Leichtgläubigkeit spotten kann, so
hintergeht er uns. Damit ist das Be/isten und Überlisten am.
nächsten verwandt, wodurch noch besonders angedcutet wird,

dafs Jemand Zwecke erreicht, die wir ein rechtmälsiges Interesse

haben zu verhindern, wobey er uns also auch die Mittel, die er
dazu gebraucht, künstlich zu verbergen weifs. Das Überlisten druckt

liiebey die Überlegenheit des Listigen aus, der gegen einen andern
Listigen seine Absichten zu erreichen verstanden hat. Berücken

heifst, Jemanden gegen den Vortheil und zutn Schaden desselben

durch Reitznngen und Lockungen für seine Absichten gewinnen,

iudefs der Andere ein rechtmäfsiges Interesse hat, sie zu hindern,

und also getäuscht werden mufs, wenn er sie befördern soll. Es

wird eigentlich von Vögeln gebraucht, die man durch Lockspeisen
in ein Netz lockt, das man hernach über ihnen zusammenzieht

oder znsamineimYc’Äf. — „Fette Drosseln läfst er mit seinem Netze

berückend Ränder. — ,,Neben dem Krammetsvogel berückte das
tauschende Netz hier die Amsel.” Herder. — Wie schändlich ist es,

wenn ein Lovclacc sich rühmt, ein junges Mädchen um ihre Un¬

schuld betrogen zu haben, deren warme Einbildungskraft so leicht

getauscht werden kann; wenn Er, der ihre Unerfahrenheit durch

die Sprache einer verstellten Tugend so leicht hintergehen und ihre
Sinnlichkeit durch seine verführerischen Reitze in der unglücklichen

Stunde einer unbewachten Tugend so leicht berücken kann, wenn

Er, der Ränke genug besitzt, um den Verschlagensten und Schlaue«

sten zu überlisten , noch damit prahlen kann, durch die künst¬

lichsten Plane der Verführung ein harmloses Geschöpf belistct zu
haben.

275. Beugen. Biegen. Was blofs gebogen wird, das

kann seine gerade Form nach allen Richtungen verlieren. —' „Und

jetzt ein Veilchenblau, das jeder Zephyr biegt." Byr. BL. — Was
gebeugt wird, das ist nicht mehr senkrecht und wird niedriger.
Der Baum, den die Last seiner Früchte niederdrückt, biegt sich,

so fern er nicht mehr gerade ist; er beugt sich, so fern er nicht

mehr seinen senkrechten Stand hat, und niedriger wird. Auch in dem.

Ausdrucke: die Knie beugen , liegt dieser Nebenbegriff zuin Grun¬

de. Denn es wird dadurch eine Biegung von Oben nach Unten und

eine dadurch verursachte Verkleinerung der Höhe des menschlichen

Körpers angezeigt. In diesem Nebenbegrifte des Biegens von Oben
nach Unten und der dadurch verursachten Erniedrigung liegt auch

der Gnuid der uneigentlichcn Bedeutung des Wortes Beugen. Man wird

durch Unglück gebeugt^ indem man dadurch erniedrigt oder in einen
schlechtem Zustand versetzt wird. — „So oft der Herr der Wasser und

der Erden die Krämer beügt , dafs sie nicht Fürsten werden.” Hage*

dorn . — Man wird gebeugt , indem man sich unglücklich fühlt»

das Unglück stellt man sich aber immer als einen Zustand der Er-
nie*
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niedrigimg vor. —„Die Last irdischer Sorgen, die deine Seele beu¬
gen" — Duxch.

6 /- c h Hangen. Sich Bücken. Sich JSei-

gen. Sich Bücken bedeutet blofs die iiusserliche Handlung, wo¬

durch wir den Rfirper krümmen, das auch andere Ursachen haben
kann, als das Geliihl der Ehrfurcht und Hochachtung. Wir’ buchen
uns, um etwas aufzuheben; wir bücken uns, um in einer niedrigen

Th ür nicht mit dem Kopfe anzustofseu. Sich Mengen soll das Ge¬

fühl der Ehrfurcht nnd Hochachtung ausdrucken; denn es' wird

auch von dem Innern gesagt. Ein Greis geht vom Alter ge¬

huckt , aber man kann frühzeitig von Gram und Sorgen gebeugt

gehen. Ein hoher Sinn beugt sich nicht immer vor .dem Gewaltigen,

vor dem er sieh buchen mufs. Sich Neigen druckt nicht, wie Sich

Bucken und Sich Beugen , Ehrfurcht, sondern Wohlwollen und
Fri'undschalt ans. Ehen darum sind ohne Zweifel auch die Zeichen

der Achtung, deren sich das .-weibliche Geschlecht bedient, da sie
nicht Ehrlnrcht, sondern Wohlwollen ausdrucken sollen, welche nach

den Gesetzen der zärtlichen Schonung dieses Geschlechtes, allein

gewünscht und angenommen ^werden , nicht Buchen, sondern Neigen.
Die Mutter, welche ihre Tochter will einen Knicks machen lehren,

sagt zu ihr: — „Neige dich! da haben wirs, das fehlt. Nun sieh!
So , neigt man sich.” J. E, Schlegel. —

275. Bewahren. Verw ahr e/i. Aufheben. Be hu -

te 7i. Aufheben ist blofs, etwas an einen Ort legen, wo es nicht

leicht Schaden leiden oder verlohren gehen kann. Ich habe einen

Brief-sorgfältig aufgehoben* lieifst: ich habe ihn an einen Ort gelegt,
wo ich ihn leicht wieder finden kann. Bewahren und AuJ-bc wahren

setzt noch den Nebenbegriff der Anwendung der nöthigen Mittel

hinzu, wodurch eine Sache gegen den Einflufs solcher Dinge sicher
gestellt wird, die sie zerstören könnten. So kann man das Fleisch

durch Einsalzen oder in .einem Eiskeller vor der Fänlnifs bewahren ,

man pflegt es daher in einem Eiskeller uufzubcwahrQn. Im morali¬

schen Sinne sagt man von einem Frauenzimmer, das unter Menschen

von freyen Grundsätzen hat leben müssen, es habe demungeachtet

seine Unschuld und Tugend vor den schädlichen Einflüssen einer sol¬
chen Gesellschaft bewahret und unversehrt erhalten. Verwahren heifst

endlich, eine Sache, die man erhalten will, durch Einschliefsung in
einen Ort, wo nichts, das sie beschädigen könnte, zu ihr kommen

kann, in Sicherheit stellen. — ,,Der Aal, verschlossen jetzt in wohl
verwahrten Teichen.” Opitz. — Eine Haushälterin, die Etwas vor

Di ben bewahren will, verwahrt es gut, indem sie es einschliefst.

Wenn Molicrens Ausspruch wahr ist: so ist es kein untrügliches Mit¬
tel.. die Tugend und Unschuld eines Frauenzimmers vor aller Verfüh¬

rung zn bewahren, dafs man es in einem Tluirme verwahrt. Gelleres

Nachtwächter, wovon der Eine sang: Bewahrt, der Andere Verwahrt
das
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da.« I euer-und das Tücht, hatten alle Bcvde Unrecht. Denn Bewah -

ren und Vemvahvcn bedeuten nicht, verhüten, dafs - eine Sache nicht

Schaden thuc , sondern, dafs sie nicht Schaden leide . Behüten ist

zunächst mit: Bewahren verwandt, und deutet auf den Theil des Be-
wahren* , der durch das Achlhaben auf die Sache ansgerichtet wird.

Eine Tugend, die man mühsam behüten mufs, tun sie zu bewahren .,
ist nicht der Kosten werth.

27G. Beweisen, Darthun. Darthun heifst eigentlich

darstcllen , mul also überzeugen, indem man die Sache den Sinnen

und der Empfindung auf einen Blick gegenwärtig macht; Beweisen*
Jemanden, durch eine Reihe von Schlüssen überzeugen. — »Du hast

den Auftrag uns in schöner Hede — 'nah! drohend, bald gefällig dar-
getha/i” Gries . — Darthun würde also, wenn es für Beweisen ge¬

braucht wird, bedeuten, auf solche Art beweisen , dals man die Wahr¬
heit oder Falschheit von etwas unmittelbar anschaulich macht, da

hingegen das Beweisen durch lange Reihen tiefsinniger Vernunftgrün-

de geschehen konnte.

277. B e yfal l e.11. B eyfall geben, B eypflicht en,

B ey s t im m e n, Jiey treten. Berfalien druckt aus, dafs man

bereit sey, sich mit demjenigen, dessen Meinung man angenommen

hat, zu ihrer Verteidigung zu vereinigen. Wenn man einem beyjallt ,

«o will man seine Meinung tbätig vertheidigen , man ergreilt seine

Parthey thütig. JJas scheint selbst die ursprüngliche Bedeutung dieses

Wortes zu seyn. — „Und die hohen Satrapen Germaniens fielen zahl¬

reich dem Bunde beyi* Ramler. — Es geht also nicht blnfs auf die

F.rkenntinfs der Wahrheit einer Meinung, sondern deutet zugleich an,

dafs man die Sache selbst für die gerechteste und beste halte. Dieses

Urtheil, dafs etwas gut sey, und das Wohlgefallen, das man an- dem¬

selben hat, ist der hervorstechendste Nebenbegriff in Beyfall geben.

Beytrctcn zeigt ursprünglich die ruhigere und bedächtigere Vereini¬

gung mit einer Parthey an, und ist durch eine leichte und natürliche

Verallgemeinerung des Ilauptbegrifles auf die Annehmung der Meinun¬

gen ausgedehnt worden. Beypflichten druckt zugleich eine Pflicht uml

Verbindlichkeit aus, und also einen Beyfall, den man einer Meinung

um ihrer Wahrheit, Heilsamkeit und Rechtmäfsigkeit willen ertlieilt.

Beystimrnen kömmt wahrscheinlich von Stimme, Erklärung seinerMei-

nung in einerBerathschlagnng, her, uml deutet also aut ein Recht, sei¬

ne Stimme zu geben. Als Churmainz auf dem Reichstage zu Regens-

bürg zu den bekannten Friedensvorschlägen den ersten Antrag that:

stifteten ihm sogleich mehrere deutsche Fürsten bey. Nach und nach

traten demselben noch mehrere bey, Indefs glaubten einige, der vor-

geschlagenen Vermittelung der nordischen Höfe nicht beystimrnen zu

können , ob sie gleich sich verpflichtet fühlten, der patriotischen Ab¬
sicht, durch annehmliche Friedensvorschlüge dem Elende des Krieges

ein Ende zu machen, beyzupßichteni und der bessere Theil der gan¬
zen
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zen deutschen Nation, so wie alle Menschenfreunde unter den Freu]*»

den, gaben diesem heilsamen Anträge den herzlichsten Bcyfail .

2i ~S- B eyhi} If c. Bey Steuer. Beytrag . Bcyhulfc he-

p'eift das, wodurch die Unzulänglichkeit der andern Mittel ergänzt
wird, es mag bestehen, worin es will, in Arbeit, Geld, Lebensmitteln u.

dgl. und es mag zn fremden, oder zu den eigenen Mitteln des Bedürfti¬
gen hinzukommen. In einer armen Familie sind die kleinen Arbeiten der

Kinder den Altern doch schon eine geringe Bcyhulfc zu ihrer Unter¬
haltung. Ein Beytrag bedeutet Sachen , die zn andern fremden hin-

znkommen, um das, was Jemand braucht, vollständig zu machen. Es
schliefst nicht allemahl den Begriff eines nothwendigeu und dringenden

Bedürfnisses ein, sondern geht nur hauptsächlich auf das Hinzukom¬

men zu etwas Andcrm. So nennt Lcssing eine seiner Schritten: Bey-
träge zur Litteratur aus den ScnÜtzen der Wnlfenb. Bibi. Sie sollen

xiiihmiich zn andern gelehrten'Arbeiten hinznkommen, um wichtige

Punkte in dem Felde der Litteratur aufzuklären. Wenn es daher bey

der mildthätigen Unterstützung bedürftiger Personen gebraucht wird,

so soll es etwas das Demüthigeiyle derselben mildern, das mit der

Hiilfsbedüritigkeit verknüpft ist. Auf diese HüÜsbediirfi.igkcit weiset;

das Wort Beystcucr hin, so lern es eine Beyhiilfe an Golde oder Sa¬

chen ist, die durch Einsammlung zusammengehracht wird. Denn auch

solche Sammlungen, die zum Besten der Armen geschehen, und wo¬

zu ein jeder freywillig heyträgt, werden in Luthers Bibelübersetzung
Steuern genannt.

2 79- Bey legen. Bey messen. Bcylcgcn druckt zuvör¬
derst das Allgemeinste in dem Urtheile aus, dafs Einem etwas zu-

knmme; Bey messen das Besondere, dafs die Person, von der man ur-

theilt, dafs ihr et\vas znkomme, oder der man etwas beylegt , die wir¬

kende Ursaeh davon sey, dafs man es ihr also darum beylege , weil sie

Urheber-davon , oder es sonst eine Folge ihrer freyen Handlungen ist.

Man legt Jemandem ein Lob, eine gute Eigenschaft bey , wenn man

tirtheilt, dafs sie ihm znkommen. Man pHegt hingegen Jemandem die

Schuld von einem Unglück bey zumessen , wenn man urtheilt, dafs er

es durch eine freye Handlung verursacht habe. Wer zu erkennen giebt,

dafs er sich für den Urheber von etwas halte, von dem sagt man, dafs

er es sich selbst beymessc. Hiernächst wird Bcylcgcn mehr in einem

guten, wenigstens gleichgültigen, als in einem nachtheiligen Sinne ge¬

nommen; Beyrnesscn hingegen von der Zurechnung von etwas Bösem.
Man druckt sich bestimmter aus, wenn man sagt: Jemandem die

Schuld von einem Unglück beyrnesscn , als ihm die Schuld bcylcgcn;

hingegen sagt man besser: Jemandem das Verdienst von dem glückli¬

chen Ausgange einer Sache bcylcgcn,

2$o. Biegsam. Geschmeidig. Gewandt. Bieg 1

it(im druckt die Leichtigkeit aus, seine bisherige Form zu verlieren,

Vnd dem Eindrücke» womit sie verändert werden soll, nicht stark zu
wider-»
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widerstehen, Ein zartes Reis ist biegsam, es tHut keinen starken
Widerstand, wenn man ihm eine andere Form, als die seines natür¬

lichen Wuchses, eindrürken will. Wenn Biegsam einem Körper zu¬

kömmt, der ohne Widerstand seine Form verändern läfst, so zeigt

Geschmeidig hingegen einen solchen an, der zwar eine andere Form

anzunehmen geschickt ist, dem man dieselbe aber mit einiger Mühe ge¬
hen nnils. In dem ?»Ioralischen ist also die Biegsamkeit des Gemüthes

ein Werk der Natur, so wie die Geschmeidigkeit ein Werk der Kunst,

Ein Kind ist noch biegsam , ein erwachsener Mensch von halsstarriger

GeniitthsarL wird durch Widerwärtigkeiten und empfindliche? Erfahrungen

nach und nach geschmeidig. Gewandt bedeutet ursprünglich eine Leich¬

tigkeit sich zu wenden und zu bewegen, wie es die Umstände erfordern.

Ein Celiiherisches Pferd, eine in allen gymnastischen Spielen gefibie Per¬

son heilst gewandt, indem sie, so wie es die Umstände erfordern, sich
zu wenden wissen. — „Von den Pferden dieses Landes sagt Strabo, sie

glichen den Parthisclien, und wären — ungleich schneller und gewand¬
ter als andere Arten.” Rami er, — Man erwartet von der Stimme eine*

vortrefflichen Schauspielers Biegsamkeit , damit sie ihm bey den feinsten

Inflexionen der Töne nicht versage und allemahl leicht anspreche; von sei-*
nem Geiste Geschmeidigkeit, damit er die Formen der verschiedenen

Charaktere annehme und täuschend darstello; von seinem Körper Ge¬
wandtheit, damit er die schönsten Stellungen und ausdruckvollsten Be¬

wegungen ungezwungen hervorbringen könne. Wenn im Moralischen die

Biegsamkeit das Werk der Natur ist, und sich am meisten in dem Alter
findet, worin die Seele noch keine bestimmten Formen angenommen hat,

aber eben deswegen alle anzunehmen geschickt ist; wenn Geschmeidig¬

keit <\zs Werk empfindlicher Erfahrungen ist, die den Menschen seinen

Willen dem Willen Anderer zu unterwerfen nöthigen, so wie eines angele¬

gentlichen Interesses, das ihn in die Launen derer sich schicken lehrt,
von denen er seinen Vortlieil erwartet*, so ist die Gewandtheit dts Werk

der Weltkennt.nifs und der Übung, die ihn in den Stand setzt, unter al¬

len Umständen, auch bey den schleunigsten Veränderungen, seine Holle

geschickt und ungezwungen zu spielen. Biegsamkeit zeigt eine Gleich¬

gültigkeit gegen alle Formen an; Geschmeidigkeit eine Geschicklichkeit
und Bereitwilligkeit, sich der anzupassen, die .Noth und Interesse uns

aufdringt, sie mag übrigens gut oder schlecht, edel oder mied«] seyn;

. Gewandtheit blofs die Fertigkeit, nach den Umständen sein Verhalten

abzuändern. Man ist am biegsamsten, so lange man noch gar keinen

Charakter hat; geschmeidig, auf Kosten seines Charakters; und man
braucht oft sehr viel Gewandtheit, um die Würde seines Charakters mit

seiner Selbsterh^liung und der nöthigen Subordination zu vereinigen.

"Wenn man Beugsam und Biegsam so unterscheidet, wie Beugen und

Biegen, so nnifs man sagen, der Stolze ist imbeugsam und der Hals¬

starrige unbiegsam »

281- Bild. Abbildung. Bildnifs. JUUl wlrilnicht

allein von allen sichtbaren Gegenständen gebraucht, die durch die zeich¬
nen-
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mm den Künste dargesiellt, sondern «incli von denen , die durch die "Na-

tur selbst nachgealunt weiden , ja nicht blofs von denen, die dem Sinn

des (losiehts gegenwärtig sind, sondern auch von den abwesenden Ge¬

genständen , die durch die Phantasie • orgosteilt werden. Es ist also über¬

haupt die Form oder Gestalt eines Dinges. Daher ist Bilden einem Din¬

go f'ine Form gehen , uml, .da der Stoff durch die Form vervollkommnet

wird, es vervollkommnen. In diesem «Sinne, sagi man: «seinen Verstand,
Rein Herz, seine Sitten bilden. End wenn es heilst: Gott schul den

Menschen nach seinem Bilde: so bedeutet das, er machte ihn sich selbst,

oder seinem eigenen Wesen ähnlich, indem er ihm Vermin ft gab. slh-

bildiuigcn sind Bilder, die andern Bildern miehgcbihlet sind , es sey von

einzelnen Dingen oder von gewissen Gatlungen und Arten wirklicher oder

erdichteter Dinge. Auf einem Gemälde sind Pieide, Schafe, Bäume,

ahm auch Centauren, Greife uml andere Geschöpfe der Dichterwelt ab-

gebildet. Die Bäume, die wir »m Wasser sehen, sind Abbildungen von

■denen, die am Eder stehen; Ein Bildnifs ist die Abbildung von einem

einzelnen Dinge, mit dem es von denen-, die es kennen, verglichen wer¬

den kann. Am häufigsten wird dieses Wort jetzt iär Porträt gebraucht,

und also für die .Abbildung von einem gewissen Menschen. Es kann

aber auch- von „andern Dingen gebraucht werden. — „Der Frühlings-

Jandscbaft zitternd Bildni/s schwebt — hell in des. Stromes Blau." — In

einer Gemäldegalierie sind viele Bilder, und darunter auch Bildnisse
berühmter Personen.

2 ßz. Billige??-. G v t 'fi eifsen. C/i/theifsen ist nofliwen-

dig immer zugleich ein praktisches Unheil, Billigen kann ein blofs theo¬
retisches seyn. Denn nur von dem sagt man, dafs er das, was er billigt ,

auch ßrtbni/se , der verpflichtet gewesen wäre und die Macht gehabt hät¬
te, cs i.u. hindern und zu bestrafen, und es nicht hindert und bestraft.'

Es gieln unverständige Menschen, die es billigen, wenn schwache Altem

di«; Unarten ihrer Kinder gulheifsen , die cs also für recht halten, wenn
| solche Altern ihren Kindern diese Unarten nicht verbiethen, und statt sie

zu bestrafen, die Kinder noch dazu mit ihrem Bevfalle aufmuntern. Bil¬

ligen wird daher auch von blofs theoretischen Meinungen, Gulheifsen

nur von freyen 'Handlungen gesagt. Man billigt eine Meinung, wenn

man urtheilt, dafs eie wahr ist; man heifst eine Handlung gut, wenn

in an sie lobt, und durch sein Lob dazu aufmumert, wenigstens sie er-

Fmben und authorisiren will. Ein aufgeklärter aber behutsamer Lehrer

kann manche Meinungen billigen, deren übereilte Verbreitung er nicht

gm heißt y weil er sie Für bedenklich hält und durch seinen Rath und
Bevfdll nicht befördern möchte.

'.>35' Blafs. Bleich- . Blafs ist, was blofs eine Verminderung
seiner natürlichen Farbe erlitten hat, und worin also noch etwas von sei¬

ner ursprünglichen Grundfarbe bemerkbar ist. So auch das Zeitwort Blas-

sen, das Französische Blaser. — „Des Tages Farben blassenSchiller. —

Daher pflegt es auch mit den Grundfarben, deren schwachem Grad es
an-
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anzeigr, verbunden zu werden, als Blafsrotl-, Blafsgclb u. s. w. Es

zeigt daher nur einen geringem Grad der Einfärbung an. — „Rüther
schweben hier, dort blasser Wolkenbilder hri'Gewässer.” Matlhisson. —

Bleich hingegen ist dasjenige, was seine natürliche Farbe ganz verlohren

hat , worin also keine Spur von seiner Grundfarbe mehr vorhanden, was

vielmehr in das völlig farbenlose Weifs üborgegangen ist. So fern eine

gewisse Farbe zu d.r jVai.ur des .Dinges gehört: so ist das Verbleichen

zugleich ein Zeichen von dem Untergänge seiner Natur. T'crblichcne
Buchstaben haben aufcehürt Luchsraben zu seyn. Eine 'verblichene , ei-V *

11c bleich -gewordene Hose ist eine verwelkte. — ,,Gestern vergieng und
Heute verstreicht; Ilosewas bist du? hist Morgen 'verbleicht — Ein

bleiches- Gesirht ist ein Zeichen und -eine Wirkung ries .Hungers und

solcher Gemürhsbewegungen, die, wie der Schrecken, der Gram,

gleic hsam den Keim des Lebens tödtem Daher erregt das Bleiche gewisse

Gefühle des Schauders in den Todtcn. Auch bey den leblosen Gegen¬
ständen wird die Dicbtersprache diesen Unterschied nicht vernachlässi¬

gen; sie wird den Mond bleich nennen, wenn sie ilm den Gefühlen des
Schreckens und der Wehmuth zugesellen, und blafs , wenn sie,nur die
Schwäche seines Schimmers an deuten will. — „Wie durch dunkle Bu¬

chengänge blasser Vollmondsschimmer blinkt.” Mabthisson. — „Stern
der Liehe! bleich und trübe ist. dein SdFeilicht.” Übend.

2 ,34 * Tj lullte. BlU Che. Blilthen sind die Reif uchtungstheile
einer Pflanze, ehe die Saamenbehältnisse anfangen zu reifen; Bin.mett

sind die mannichfaltig gefärbten Blätter, welche dieBefruchtungsthoiie um¬

gehen, und als dasjenige an der Pflanze angesehen werden , was ihr we¬

gen ihrer hlofsen Schönheit und ihres Wohlgeruches, ohne .Rücksicht

auf eine daraus entstehende Frucht, einen Wertli giebt, und entweder

der sieht barste oder der schönste Theil derselben sind. Daher sind ge¬
füllte Rosen und Nelken blofse Blumen , denn sie haben keine Befruch-

tungstheile und Saamenbehältnisse; die Befruchuingstheile des Kirsch-

baums, des Apfelbaums u. s. w. sind Blilthen." Die erstem geben der
Pflanze einen Werth ah und für sich selbst, nicht weil sie Vorboten schö¬

ner Flüchte sind. Wenn die Blumen verwelken, so hat die Pflanze ih¬

ren vornehmsten Wertli verlohren; wenn die Blüüicn abfallen, so erwar¬

ten wir Früchte , die ihr einen Werth geben, oder der Baum gefällt uns

wegen seines Schattens, seiner schönen Form, seiner erhabnen Gröfse. Das

Blühen ist der erste lebendige Trieb der Zeugungskraft der Pflanzen im
Friihlinge, .und dieses Gefühl der erneuten regen Lebenskraft, die nach ihrer

Erstarrung im Winter die Pflanzen .durch dringt, ist nicht einer von den gering¬
sten Reitzen, die der Blilthenzeit eine so grofse Anmuih geben. Diese

Bedeutung ist auch in der uneigentiiehen Bedeutung, worin Blühen ge¬
braucht wird, sichtbar. Eine blühende Euiluldungski alt ist 'eine solche,

die frische, lebhafte Bilder hervorbringt. Die Jugend ist die Blüthc der
Jahre und die B.’r.thcn/.iux. des Lebens. Denn dieser Theil des Lebens

ist der Anfang der Entwickelung des Menschen , worin sein Körper eine
Zaitheit und eine Kraft hat, die ihm-Schünheit giebt und ihn zur künfti¬

gen
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gen Nützlichkeit reifen soll. Blumen sind hingegen ia uneigentlicher Be¬

deutung alles eins, was durch seine blofse Schönheit gefallt. Eine bl amen*

reiche Schreibart unterscheidet sich blofs durch die, wenigstens vermein¬

te, Schönheit ihrer Bilder, ohne die frische, lebendige Kraft derselben.
Die Gesundheit gleicht einer Blume durch ihre farbenreiche Schönheit auf

jedem Gesichte, dem alten wie dein jungen. — ,,Die»/i/«//7rvider Ge¬

sundheit sprossen auf ihrem wonnigen Gesicht.” — Die Kindheit gleit ht

einer Blume , ihre zarte, aber kurzdaurende Schönheit giebt ihr allen ih¬

ren Werih. — ,,Sie siebt im Frühlingshaine all’ ihre Freuden blühn ! Es
.wallt im Rosenscheme ihr ßhimenlcben hin.” Malthisson. —-

2^5 • Bose. Boshaft. Böse nennt man schon einen jeden
Menschen, der fähig ist, Andern Schaden zuzufügen, auch wenn er

•ich durch die Umstände und ein vermeintes Imeresse dazu genöthigt zu

«evn glaubt Die Noth , worin sich der Müfsiggängcr und Verschwender
verselzL, macht ihn endlich zu einem so bösen Menschen, dals er auf

Stehlen und Rauben ausgehen mufs. Boshaft setzt zu diesem Begriffe

noch das Besondere hinzu, dafs der boshafte Urheber von Unglück und

Schaden, an dem Unheile, das er anrichtet, Vergnügen empfindet, und

aus Schadenfreude angetrieben wird, Unglück zu stiften. Daher wird

diese Schadenfreude oft mit dem Beywoite: Boshajt, bezeichnet; ei¬

ne boshafte Schadenfreude. Ein boshafter Mensli ist schädlicher und
sittlich verdorbner als ein böser; denn er stiftet mehr Böses, weil er auch

ohne dringende Ursach Böses tliut, und er thut es nicht aus Noth, son¬

dern aus Neigung, und sucht und findet dazu immer Gelegenheit. Vor

einem bösen Menschen hütet man sich, einen Boshaften verabscheuet

man. Vor einigen Jahren machte ein Mensch in London die Strafsen und

Öffentlichen OrLer unsicher, der sicli eine boshafte Freude daraus machte,
wohlgekleideten Personen ihre Kleider zu zerschneiden, des Nachts sie

mit Schlägen atizufalleri. u. dgl. Man bezeichnete ihn in öffentlichen Blät¬

tern, und stellte ihn in Kupferstichen als ein boshaftes Ungeheuer dem
öffentlichen. Abscheu aus.

agß. Brauchen. Geb rau eiten. Dem Worte Brau -

eben wird auch die Bedeutung ton Gebrauchen bcygelegt. Indefs wür¬

de es nicht wenig zu der Deutlichkeit, Vernunftmäfsigkeit und Schönheit

der Sprache heytragen*, wenn man beyde Wörter durch bestimmte Bedeu¬

tungen unterschiede. Denn es giebt i. Fälle, wo diese Unterscheidung

augenscheinlich zur leichten und sichern Verständlichkeit nöthig ist, Es

ist ganz etwas anderes, Arzney brauchen und Arzney gebrauchen. Ein

eingebildeter Kranker gebraucht Arzney, da er doch keine braucht, tfnd

mancher, der sich für gesund hält, braucht Arzney, und gebraucht kei¬
ne. 2 . In den Zeiten 1 worin das Participium Gebraucht vorkömmt,

das beyden gemein ist, würde zwar dieser Unterschied nicht sichtbar seyn.
Allein hier könnte man sich vielleicht damit helfen, dafs man Brauchen

mit dem Genitivo, und Gebrauchen mit dem Accusativo verbände. So

kömmt Brauchen wirklich beyden besten Schriftstellern vor. — „Man
, braucht
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braucht nicht ilet Geldes, die Blumen des Feldes sind allen ganrein f'
Sahis. —

287. B r enne >i. Lodern. Glühe 71. Glimmen.
Brennen unrl Lodern sind zuvorderst von den übrigen dadurch verschie¬

den . dafs sie eine solche Entwickelung des Feuerstoßes anzeigen, di®

durch eine Flamme oder durch eine heilige Bewegung desselben nach
oben sichtbar wird. Von einander unterscheiden sie sich aber dadurch,

dafs Brennen sowohl die Wirkling des entbundenen Feuerstoßes auf

das Gefühl als die Zerstörung oder Verdichtung der Körper, Lodern hin¬

gegen blofs die schnelle duftige, zitternde und schimmernde .Bewegung
desselben anzeigt. Es wird daher auch von der ähnlichen Bewegung an¬

derer Flüssigkeiten gebraucht. So von einem Cache, der ,,als lodernde
Kaskade des Dorfes Mühle treibt, und wild vom letzten Piade in Silber¬

funken staubt.” Matthisson. — Im imeigenllichen Sinne zeigt Lodern

nicht so heftige Empfindungen als Brennen an. — „Nur was dem reich¬

sten Geist bev loderndem Gefühle entcjuillet, singe mir zum Saitenspie¬
le.'" i'. ISicolai. — Glühen und Glimmen zeigen einen solchen Grad

der Entbindung dös Fenersloffes an, wobey derselbe noch auf der Ober¬

fläche des brennenden Keupers bleibt , ohne sich zu einer Flamme zu er¬

beben. Er wiid daher nur durch das Gefühl und den heftigen Glanz em¬

pfindbar, den der Küiper dadurch erhält. Glimmen ist das Verkieiue-
run.eswort von Glühen . Daher zeigt es ein Glühen an, das sowohl in

Ansehung der Grölse des glühenden Körpers, als der Stärke seines Glan¬

zes geringer ist. Das Feuer, das unter der Asche glimmt, ist weder ein

grolses, noch ein starkes Feuer.

aSS- Bürde. Last. Eine Bürde ist zuvörderst ein schwe¬

rer Körper, der von einer lebendigen Kraft getragen wird. Man nennt
daher nur das so, was 'Filiere, insonderheit aber, was Menschen,

tragen; eine Jurist, ein schwerer Körper von welchem andern Körper

er getragen werden mag. Man wird nicht sagen, der Wagen bricht,
das Schiff sinkt heynahe unter seiner Bürde, sondern unter seiner

Last. Dieser Unterschied in dem Physischen hat hiernächst auch einen
merklichen Einfluls auf den Gebrauch dieser Worte im Moralischen.

Denn so wie Bürde in seiner eigentlichen Bedeutung nur vorzüglich von'

Menschen gebraucht wird : soistsie im Moralischen dasjenige Schwere, das

man frcywillig übernommen hat. Ein Amt, das viel Mühe und Anstrengung
der Kräfte erfordert, ist eine grobe Bürde; die Abgaben und Dienste,

die ein Bürger dem Staate leisten mufs, sind Lasten, denn man nimmt
an, dafs er sie nicht freywllig übernommen hat, sondern dafs sie ihm von

der Regierung sind auferlegt worden. Eine künftige Mutter nennt das
Pfand ihrer Liebe, das sie unter ihrem Herzen trägt, keine Last, son».

dem eine Bürde, ln dieser Verbindung ist daher auch Bürde edler ai’s

Last, weil dieses nur das physische Gewicht einer schweren Masse,- Bür¬

de das Freiwillige mul mithin - moralisch Schönere dieses Tragens aqs«
druckt. Die schweren.Pdishten ,■ die wir selbst übernehmen, sind Bür.

d'iri :
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den; die Leiden, die uns die IVoilnvemligkeii des vSchicksals auflegf,
.smti Basten.

.2^9. Bürgen. Sich Verbürgen. Gut scyn. Gut.

sagen. Für etwas Stehen. Haften. Gew Uhren. Sec¬
hen bedeutet Idofs : verantwortlich sevu, wenn cbndi eine Person oder Sa-

c]ie etwas gegen das Recht eines Andern geschieht; dafür vorGericht j/e/ze/;,

sich zur Verantwortung stellen. Die Altern müssen für die Handlungen
ihrer Kinder und ilmos Gesindes stehen, wenn Jemand dureh sie ein

Recht auf dieselben eihält. Der K aufm arm nnds für die-Waaren sielen,

die er mir verkauft, sowohl für ihre Güte, als auch dafür, dafs er mir

das Eigemliumsrecht dai über übertragen konnte. Einem für etwas Haf¬

ten, liehst: ihm verbindlich seyn , dais nichts gegen das Reclit geschehe,

wodurch r-r Schaden leiden konnte; es sey nun, dafs inan diese» Verbind¬
lichkeit ausdrücklich übernommen hat, ude-r dais sie aus andern rflich-

ten und rechtlichen Eigenschaften folge. Altern müssen für d< n Schaden,

den ihre Kinder anrichten, lür die Lnordnung’-n , die sie gegen die Ge¬
setze begehen, haften; sic müssen-den Schaden ersetzen, und die Geld¬

strafe, weiche die Kinder nicht bezahlen können, ftir.de erlegen. Die
Bedeutung; dieser .Wortfreist nicht h'ofs auf die Verantwortlichkeit und

Verbindlh-hkeit zurSichcisieliung h--y FertragsT^chten eingeschränkt, und
darin besteht ihre grüfsere Allgemeinheit. Alle übrig/nt beziehen sich allein

auf 'die. Sh herstellung solcher Rechte, die aus Beiirü\m entstehen. Wenn

zwt-v Personen einen Vertrag schiiefsen sollen, so ir. 'es oft der Fall, wie

z. 1>. bev dom RorgconrraoLe, dafs der eine Tlu.-H nu_kl‘.gevvifs'ist, ob der

andere, der eine \ erbindiiehkeif übernimmt, auch \ bnnügen genug hat, sie
er'füllen zu können, oder Jlcdlichkeirgemtg, sic erfüllen zu xvofjcn. In dt *-

som Falle kann ein Dritter dazwischen treten, und sagen: ich woils , dafs

er siut ist, dafs er leisten /-riTM-uiu! t vill, was er verspricht ; wenn er aber

in diesem «Sinne des Wortes nicht gut wäre, so bin ich gut für ihn. In¬

dem er so die Verbindlichkeit des Verpflichteten übernimmt: so stellt erden

Berechtigten, der ihn besser kennt, als den Tiauptschuldner, sicher, dafs

er keinen Schaden leiden werde, erisi£«e*für den Verpflichteten, und indem

er das sagt;, oder ausdrücklich erklärt, so sagt er gut für ihn. Es kann alter

einerfür eineugut seyn , ohne gut für ihn zu sagen. Ein boniitielter und füi

seine und seines Sohnes Ehre besorgter V ater, ist eiuem Kaufmann gut da¬
für, dafs er die Bezahlung für ein nothwendiges Bedfiifnifs erhalten werde,

ob er gleich nicht ausdrücklich lnr seinen Sohn g/*£ gesagt hat. Wer b-Iofs

für Etwas, bürgt, von dem hat der Berechtigte nicht eher das Recht, die

Bezahlung der Schuld zu fordern, als bis es rechtlich gewifs ist, dafs

er seine Bezahlung nicht von dem Hauptschuldner erhalten kann; an

den , dyi: als Selbstseluddner gut gesagt hat, kann er sich sogleich un-

rnitlelba.'-. wenden, um von ihm seine Bezahlung zu fordern. Gewähren

endlich heilst, ein Recht sicher stellen, dadurch , dafs man es gegen
deujemgen, der es anficht, vertheidigt, oder den Berechtigten ent-

schädigt. Wer mir eine Sache yc-ikauft, vertauscht, abuift, oder über¬

haupt veiuussert, der nuils sie mir gcwähi cn 3 er mufs mir daiiir Ge¬
währ
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tt'llhr leisten, od^r den Gennls und Besitz derselben, sowohl im Gan¬

zen , als in jedem einzelnen 'J'heile dadurih. sicher stellen, dai« er mein

Recht daeatif gegen Jedermann vertheidigt oder mich entschädigt. Eben

so mufs derjenige, der mich bevollmächtigt und amhonsirl,.' mich, ver-
tliridigen, oder die Strafe, die mir eine Handlung zuzieht, für mich
übernehmen, er ist mein Gewährsmann, der mich sicher zu stellen

verpflichtet ist.

200. P 11J •>' P e I; e h r n g . Bekehrung bezeichnet die Vej~

anderiing, wodurch ei:i Mensch aus einem bösen ein guter wird, das soll

auch tlut cli die Jlujse geschehen, und inan könnte daher das Wort Bufse,
das ohnedem manche. Alil'sdeutimg ztilälst, entbehren. Kachdeui aber
die kirrhlir heil IJufr-n vor.; den Pipformatoren der Kirche waren verwor¬

fen v,‘Orden : so glaubten manche Christen , und selbst manche Lehrer un¬
ter ihnen, noch immer, dal*, die Heue über die Sünde an die Stelle der

ehemaligen kirchlichen Jlujsen getreten sey. Wenn diese Reue, die dann

mir als ein Thcil oder als eine nothwendige Bedingung zu der Besserung

des Herzens. oder zu der Bekehrung gehört, nur so.,fern zu derselben ge¬
hört, als irh nicht gut v erden kann, ohne zugleich es zu bereuen böse

gewesen zu seyn; so, is t -Bufse von Bekehrung so verschieden, clals sie in

der von der Bckclu ung unzertrennlichen licrcuiuig seiner vorigen Verge¬
hungen besteht.

zi) r. JiiiJ'sej;. Entgelte?!. Entgelten druckt den Begriff
der Zurechnung zur Strafe oder der Verknüpfung!der Strafe mir der Hand¬

lung aus. Es stammt von Gelten ab, welches: ehemals bezahlen hiefs,
und da in dem alten peinlichen Rechte ein Verbrechen mit Gehle' wieder

gut gemacht werden mul’ste , so bezeichnet- Entgelten lassen , ganz genau
Jemanden zum Ersatz und zur Strafe verpflichten. Ich werde dieses Ver¬

gehen entgehen müssen , wäre dann: ich werde den dadurch verursach¬
ten Schaden bezahlen oder ersetzen müssen und dafür bestraft- werden.

Da dieses aber nicht anders geschehen kann, als wenn man •mir es zu¬

rechnet: so heilst dann Entgelten im allgemeinsten Sinne blofs , ich wer¬

de dafür verantwortlich seyn, ich werde die Schuld davon tragen müssen.
Da hingegen ßiijscn zugleich den Ncbenbegrift von dem mit entschliefst,

was man durch Erlegung einer Geldstrafe und die Übernehrnnng einer
Leibesstrafe leidet, so druckt es das Schmerzhafte ans, worin die Strafe

einer Vergehung bestehet. Entgelten mufs also derjenige etwas, dein

man es zurechnet, und den man dieser Zurechnung getnäfs behandelt:

ßiifsen. mufs der für etwas , der dafür etwas schmerzhaftes leiden mufs.

Das Erslere kann daher.ßlt in dieser blofsen Zurechnung, in Tadel und

Vorwürfen bestehen; das Letztere irt der Lürleiclung von etwas Schmerz¬

haftem, oder was wenigstens die Empfindlichkeit desjenigen, der es lei¬
den mufs, für schmerzhaft hält. — „Den Verdrufs, den der Schriftstel¬

ler verursacht, sollte man den Schauspieler nicht entgehen lassen.” T.cs-

sing. — — „Ein Augenblick gelebt im Paradiese wird nicht ziiibener

mit dem Tode geiii/ff." Schiller. — Was Yuizelue Mi'glreder vetbro-
ihctt
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ohen haben, sollte man nie den ganzen Stand entgehen lassen, d. h

ihm nicht zurechnen, ihn deswegen verachten. Doch — Was am li

die Könige rasen, immer biifst es der Grieche. — Die Untertham’n

müssen fiir die Fehler der Regenten leiden.

c.

292. (Lsharahter . Herz . Das Herz bezieht sicli nur auf die
wohlwollende Theilnahme an dem Wohl und Weh Anderer, und zwar

vermittelst der Wärme des Gefühles oder des Mangels derselben. Mau

legt dem Menschen einen Charakter bey, je nachdem bey ihm entwe¬
der die Vernunft oder die Sinnlichkeit herrschend sind. Man hat

dein erstem einen edlen Charakter , so wie dem andern einen nieder-

trächtigen Charakter beygelegt, so fern ihn die Ilerrsehalt der Ver¬
nunft zu edlen Handlungen bestimmt, die Herrschaft der Sinnlichkeit

aber zu niederträchtigen Handlungen verleiten kann. Wir benennen

daher den Charakter bald von dein herrschenden Regehrungsvennogen,

und den sittlichen Fertigkeiten, die in seinem ganzen IScgelirnngsver-

mögen die herrschenden sind, bald von den Handlungen, wozu ihn
dieselben geneigt machen, bald von den Wirkungen, die sie auf das

Gefühl anderer Menschen haben, und wir neunen denjenigen, in weh*

ehern keine besonders hervorstechend ist, den also jeder kleine Um¬
stand anders bestimmen kann, weil er an keiner innern Kraft einen

Widerstand iindet, einen Menschen ohne Charakter. Ein Mensch ohne

Hersi wenn man nicht unter Herz den Math verstellt, würde derje¬

nige seyn , der nichts für Andere fühlt. Wir legen einem Menschen
einen geizigen Charakter bey, wenn da s'Laster des Geizes bey ihm

herrschend ist, wir nennen diesen Charakter einen niederträchtigen,

so fern er zu niederträchtigen Handlungen verleitet, und einen ver¬

haßten, so fern er einen Menschen bey Andern verbalst macht. J)ic
Güte des Charakters würde also in der Herrschaft der Vernunft beste¬

hen, so.fern uns diese nothwendig zur Achtung der sittlichen Naturge¬

setze bestimmt; dicGiite des Hercen.? in der Warme des Gc/V/A/j* Dir An¬

dere. Am meisten ist der angegebene Unterschied bey solchen Priidica-

ten unleugbar, die schlechterdings nicht mit einander können verwech¬

selt werden. Man sagt: die Würde des Charakters , und nicht: die
Würde, des Herzens ein zärtliches Herz und nicht ein zärtlicher Cha-

Taktcr. Die Würde besteht in der sittlichen Grofse, die eine Eigfeu-
sUnaft der Herrschaft der Vernunft ist; die Zärtlichkeit kömmt nur der

Liebe und dem wohlwollenden Gefühle zu*

D.

295* D tx. ^ls . f) a se f zt der fein Den Zeitbestimmung noch
Begriff eines urea.shiichen Zusammenhanges hinzu« Wir können
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daher zwey Begebenheiten nicht durch Da mit einander verbinden,
wenn sie sich nicht wie Ursach und Wirkung zu einander verhalten.

Denn gleichzeitige Begebenheiten stehen nicht nutluvendig in dieser

Beziehung au! einander. Da aber die ursächliche Verbindung hey den

Begebenheiten immer auch den Begriff der Zeitfolge mit sich führt, so
können Begebenheiten, die man durch TD«;verbindet, auch durch

Als verbunden werden, aber nicht umgekehrt. Daher verbindet man

den Nachsatz durch Da mit dem Vordersätze, der durch Als anfängt,
und durch So, mit dem Vordersätze, der durch Da anfängt.

2 9V Da.. eil. Wenn man den Zusammenhang zwischen
Grund und Folge auzeigt: so begnügt man sich entweder, blofs dio

Nothwendigkeit dieses Zusammenhanges aiiszndrucken , und läfst die

Gewifsheit des Grundes dahin gestellt seyn. oder man druckt die Uu-

gewifsheit des Grundes, oder endlich seine Gewifsheit zugleich mit:
aus. Indem erstenFalie gebraucht man: Weil, in dem zweyten, Wenn,

in dem D ritten Da. — „ Weil ich nicht prächtig schmausen kann, soll
ich nicht fröhlich schmausen können?” Urz.— Dieses Weil drucke

blofs die Folge aus, welche hier geleugnet wird; Wenn würde die Un¬

gewissheit des Vordersatzes*, der den Grund enthalten soll, Da sein»
Gewifsheit ausdrucken.

2 95- Daher, yllso. Folglich■. Daher zeigt rückwärts

anf den Grund oder die (Prämisse; Also hingegen vorwärts auf den

Schlufssatz. Aus diesem Grunde kann man da nur Also sagen, wo

die Vodersätze oder Gründe, woraus ein Schlufssatz folgt, nicht aus¬

drücklich angelülirt, sondern nur ans gewissen Zeichen abgenomtnen
werden. — „ So? Also hat er meine Tochter nur in die Rede brin¬

gen wollen?” Geliert. — Folglich bezeichnet die Verbindung des

Gegründeten mit seinem'Grunde. Es zeigt also an, dafs, weil der

Grund gewifs ist, auch das dann gegründete nothwendig/o/jgoz müsse«

2 C)6 . Darum. Deswegen. Deshalb, sllso. Alsa

drückt nur den Zusammenhang des Schlufssatzes mit seinen Vorder¬

sätzen aus. Die übrigen auch den Zusammenhang der Dinge mit ihren

Ursachen, insonderheit der Handlungen mit ihren Bewegursachen.

Deshalb ist so viel als: in Betrachtung dieser Bestimmungen oder Um¬

stände bey der Sache. Sie haben sich deshalb schon vereinigt, heilst:
über diese Umstände bey der Sache. Darum und Deswegen stellt die¬

se Umstände als bewegende Ursachen einer Handlung dar. Ich habe

ihn deshalb zur Rede gesetzt, deutet auf die Umstände selbst, über

welche ich ihn zur Rede gesetzt habe; ich habe ihn darum und des¬

wegen zur Rede gesetzt, auf das in diesen Umständen enthaltene Be¬

wegende. Deswegen vereinigt Beydes in seiner Bedeutung, die Be¬
trachtung der Umstände und das Bewegende, Darum enthält nur das
Letztere. Dafs ich ihn deshalb zur Rede gesetzt, das habe ich darum

getlian, weil er mich deswegen verklagen wollte; ich glaube also nicht

unrecht gethau z.u haben.
I
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2 Cfj. Dämpf eh. Stillen. Dlimpfen wird auch von der

Verminderung einer unruhigen Bewegung, Stillen hingegen nur von
einer Hemmung, durch welche sie ganz aufhort, gebraucht; bey

dem Dampfen wird Gewalt gebraucht, und ein Kampf und Widerstand

vorausgesetzt, das Stillen kann auch durch gelinde Mittel bewirkt wer¬

den. Man dampft einen Aufruhr durch Drohungen, Anrücken mit be^

waffneter Macht; man stillt ihn durch Zureden, Versprechungen.

Man dampft eine Begierde, wenn man ihr widersteht, und nach und

nach gänzlich ansrottet; man stillt sie durch Befriedigung. — „Um¬

sonst! je hitziger ihr kämpft, je minder wird sein Trotz gedampft*
Wieland. —— .Der Trotz der Leidenschaften. Dampfen kommt

von Dämmen her, die Gewalt eines heftigen ’ Stromes aufhalten.

„Dafs man die Hengste, welche Reit- und Zugpferde werden sollen;

kastriere, um ihr Feuer zu dämmen , und sie geschmeidiger und zah-
jner zu machen. Ubers. v.Schwifts Reis. Endlich stillt man nur das Bo¬

re, man dämpft aber auch das Gute. 3\Ian stillt den Hunger, und sucht
die Forsch begierde durch Strafgesetze zu dampjen.

2 ;)S* -D ti n h b a. r. .A r kennt! i c fi . Da Dank - ohne Zwei¬
fel von Denken abstammt: so deutet es Mols auf das Andenken an ei¬

ne Wohlfchat und die diesem Andenken entsprechende Liebe des

Wohlthäters. Der Dankbare sagt: ich will es ihnen ewig danken , das

ist, ich will die mir erwiesene Wohlthat nie vergessen, und in ihnen

ewig meinen Wohltliäter lieben. E?'kennt(ich fügt noch zu dem Haupt-

begrifte dieser innern Empfindung die äussere Bekanntmachung dersel¬

ben durch eine angemessene Erwiederung der erhaltenen Wohlthat
hinzu. Dankbar seyn heilst also, an die erhaltene Wohlthat denken

amd den Wohithäter lieben; erkenntlich seyn, seine Erkenntnifs von
der Gröise der Wohlthat und der Liebe des Wohlthäters durch eine

thätige Erwiederung an den Tag legen. — „Nun einem Engel, was
für Dienste, was für grofse Dienste könnt ihr dem wohlthnn? ihr

könnt ihm dankenLessing. — Die Neigung, seine Luhe zudem

Wohltliäter durch eine solche Erwiederung der Wohlthat an den Tag
zu legen , heifst bald darauf Erkenntlichkeit . — „Audi dann nicht,
dann nicht einmal, wenn Erkenntlichkeit zum Herzen Eurer Tochter

der Liebe schon den Weg gebahnt bitte?” Ebend. — In dem gemei¬

nen Leben selbst ist daher eine F.rkenntlichkeit die thätige Vergeltung
einer Gefälligkeit und eines Liebesdienstes. Der Reiche nennt die

Belohnung, die er einem Armen anbietet, eine Erkenntlichkeit , und

giebt durch diesen AusdrucK auf eine verbindliche Art zu verstehen;

dafs er den Dienst für keine Schuldigkeit, sondern für eine Gefällig¬

keit und Wohlthat ansehe. Dem Edelmiithigeu ist Andenken und Lie¬

be selbst die beste Belohnung seiner Dienste, die er Andern aus rei¬

nem Wohlwollen leistet. Er hält sich für belohnt gen ng, wenn seine
Wohldiaten mit Dank erkannt* und also blofs mit Andenken und Lie¬

be eruiedert werden. Der Gefühllose glaubt sich durch eine Bcloh-
•mm
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nnng oder einen Gegendienst mit seinem Wohlthäter abgefunden zit

hab.n. Gas gefühlvolle Herz glaubt. sich noch immer zur ßsuiiui'

kcit verpflichtet, wenn es längst seine Erkenntlichkeit durch Gegen¬
dienste bewiesen hat.

299. D anko ?i. B e d anh en. D anlis a g en. Verdan¬
ken. Danken drückt blofs das Urthcil von der Güte des Wohlthä-

ters ans, auch wenn es in nnserm Innern verschlossen bleibt. Wenn

David sagt: ich danke dir Gott, dafs dn mich gedemüthiget hast, dafs

ich deine Keclue lerne, so heifstvdas: ich erkenne die Widerwärtigkei¬
ten für Wohlthaten , die verdienen mit Liebe ervviedert zu werden.

Sich Bedanken und Danksagen enthalten den Nebenbegrilf, dafs dieser

Dank durch schickliche Zeichen'ansgedruckt werde. Allein nur bey
Danksagen sind es Worte, bey Bedanken können es auch andere Zei¬

chen seyn. Man bedankt sich auch durch stumme Verneigung, Kopf¬
nicken , freundliche Mienen, durch einen Händedruck u. dgl. In Ver¬

danken sticht insonderheit das Merkmahl hervor, dafs man eine gewis¬
se Person für denUrheber einer erhaltenen Wohlthat und also für den¬

jenigen erkennt, der ein Recht auf unser Andenken und auf unsere Lie¬
be hat. Einem etwas zu verdanken haben, heilst daher auch, eine Wohl¬

that von ihm erhalten haben, und verpflichtet seyn, ihn als Urheber der¬
selben zu erkennen und ihm als einem solchen seine Liebe zu beweisen.

500. Darstellen. Vd r s t e 11 e n. l n d cm mi eigentli¬

chen Gebrauche wird Vor stellen die Mittlicilung einer jeden Erkennt-

nifs, Dar st eilen hingegen einer anschauenden und durch ihr An¬
schauen lebhaften und wirksamen Erkenntnils bedeuten. INach vieler

Verständigen Urtheile kann man einem Jünglinge gegen seinen Hang
zur Unkeusehheit keine kräftigere Vorstellungen thun, als wenn man

ihm die schrecklichen Folgen derselben in einem getreuen Gemälde

der sclieulslichen und zerstörenden Krankheiten ihrer unglücklichen

Opfer darstellt. Man kann andern Menschen auch durch blofsc Be-
schreibung eine richtige Vorstellung von menschlichen Handlangen

mittheilen, wenn sie aber durch die dramatische Kunst richtig'mul

genau nachgeahmt werden: so ist eine solche getreue Nachahmung
der Natur keine blofsc Vorstellung, sondern eine eigentliche Darstel¬

lung derselben. — „Aber .Nachahmung, Darstellung der Natur ist

ein Grundsatz, der nirgends hinreicht.” Engel. — Wenn mau daher

sagt: dieser Schauspieler stellt einen Betrunkenen vor, so kann das

blofs heifsen, er spielt die Rolle eines Betrunkenen, man soll sich bey
ilnn einen Betrunkenen denken. Sagt man aber: er stellt einen Be¬

trunkenen dar , so heifst das: er ahmt die Handlungen eines Betrun¬

kenen genau nach, und liefert durch seine Geberden den Zuschauern

ein getreues Bild von demselben.

v,o 1. Da s uy n. Deb en. Leben wird nur von .empfindenden
und sieh willkiihrlich bewegenden Wesen gebraucht. Es ist also ein

höheres Daseyn , das Dasevn eines empfindenden und sich wilfkiihr-I 3 lieh
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lieh bewegenden Wesens. — „So viel gewährt ein Freund, dafs
auch das Leben nicht inehr als ein Üascyn ist, wenn uns ein Freund

gebricht. 51 Hagedorn. —

302. Dauern. W^lihr en. Hauern enthält den Nehenbe-

griPFvnn dem Grande, warum ein Ding sein Daseyn fortsetzen kann.
Sein Stoff ist niihmlich so beschaifen, dafs cs länger der Zerstörung und

dem Untergange widerstehen kann. Am besten läfst sich das in sei¬

nen Abgeleiteten: dauerhaft , Dauerhaftigkeit spüren. Die ägypti¬

schen Pyramiden dauern, noch nach Jahrtausenden, weil sie ans ei¬
nem sehr dauerhaften Stoffe, nnhmlich ans einem Stein» erbauet sind,

dessen Härte der Zerstörung im hohem Grade widersteht. Dauern

ltann daher auch von lür sich bestehenden Dingen gesagt werden,

Währen, hingegen nur von Veränderungen, deren auf einander folgen¬

de Menge das Maafs der Zeit ist, so wie von Zuständen, deren Länge
durch die neben ihnen vorüber gehenden Veränderungen . gemessen

wird. Man kann sagen : die ägyptischen Pyramiden haben bis auf den

heutigen Tag gedauert , aber nicht gewährt ; der Wechsel der Jahres¬
zeiten hingegen wahret und dauert noch immer fort. — „Der Mensch

ist überhaupt so beschallen, dafs er dasjenige, was immer währt,

nicht vertragen kann. Er will nicht immer scharfsinnige Dinge huren
u. s. W .51 d. E . Schlegel. —

303* Dan cfi te?/-. Dünken. Das Pewufstseyn der Unge«

•vvifsheit unserer Urtheile kann daher entstellen, dafs man sich be¬

rufst ist, man urtheile nach einem blofseu sinnlichen Scheine, der

uns täuschen kann. Es kann aber auch daher entstehen, dafs man

sieh zwar bewufst ist, die Sache geprüft zu haben, ohne doch gewifs

iu sevn, ob nnserm Urtheile nicht noch Gründe entgegen stehen, die

uns unbekannt geblieben sind. Im erstem Falle werden wir sagen:
Mich däucht\ im letztem: Mich dankti beydes ist ein Zeichen

des Mifstramns, das wir in unsere Urtheile setzen, und also der

Bescheidenheit. Schon der Umstand, dafs Mich, däucht mehr in

der gemeinen Sprache vorkömmt, wo man mehr nach sinnlichem
Scheine urtheilt, Mich dankt hingegen mehr in der Sprache’der Bü-
cher wo man nicht will dafür angesehen seyn, als urtheile man oh¬

ne Gründe, kann diesen Unterschied bestätigen. — „Ihr däucht es,

als ob sie in Thranen zerflösse, sanft in Freudenthränen, hinab in

schattende Thule quölle.” Klopstock. — Hier ist Täuschung der
Phantasie. So beruhet das Urtheil Jacobs, seine Dienstzeit um sei¬

ne geliebte ihm Rahel duuehten nur siebenTage, auf einer Täuschung
der Leidenschaft, also auf einem sinnlichen Scheine. Hingegen: —■
Was danket euch von Christo, wes Sohn ist er? Matth. 22 , 42. — Was

urtheilet ihr nach den Gründen, die ihr in den Schriften der Juden voit

ihrem Gesalbten findet, wes Sohn wird er seyn müssen? Die Urtheile#

die mit: Mich däucht angekiiiuiigt werden, können bald wahr bald

falsch seyn, indem der sinnliche Schein bald mit der Wahrheit zu¬
sammen*
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^jämmpntrifFt:, bald ihr entgegen ist. Das Erster© ist der Fall in fnl-

garnier Stelle: — „Denn mich d'uucht immer, dafs ihr selbst und euer

JNächster hierbey weit mehr gewinnt als er.” Lessing. — Das Letztere

in folgender: — „Erschlaffung d'uucht des Mcnscbensinns Entfaltung,
man wälmt fsntur, was roh sich hebt und wild.” Vofs. — Hier ent¬

spricht : d'uucht dem lullenden: Wähnt* mul kann also nur ein fal¬
sches TJrtheil andeuten, das auf sinnlichem Scheine beruhet. Diesen.

Urtheilcn können auch die einzelnen Urtheile der Üusseni Sinne bey-

gesollut werden, wenn sie auf blofsem Scheine beruhen, und in die¬

ser Rücksicht mit D'duchtcn angeküudigt werden. Mir da acht* ich hö¬
re einen Waiden rasseln, und mir d'uucht , es ist ein Wagen, was ich.

rasseln höre. Klnpsfnck 3iat übrigens in der eben angeführten Stelle

Mir und nicht Mich d'uucht gesagt, so wie auch Luther z. B. 1, Mos. 29»

«o. Mir vorgezogen hat, und das ist auch zur Vermeidung mancher

Zweydeutigkeit das Bessere.

504* JJ au er. Jjßit. Dauer bezeichnet blofs die Fortset¬

zung des Daseyns, ohne bestimmte Angabe, in welchen* Theil der
Zeit dieses Daseyn gehört. — „Denn kein Mensch traut seinem Le¬

ben weniger, kein Mensch rechnet weniger auf seine Dauer als ich.'*

Bode. — Zeit hingegen ist die Folge der Dinge, die ihr Daseyn in einer

gewissen Folge fortsetzen, und zwar die abstrakte Zeit, ohne auf ein¬

ander Folgende bestimmte Dinge, die concrete oder empirische Zeit,

die Folge bestimmter Veränderungen. Von diesen hat man die bestän¬

digsten und bekanntesten zu dem Maafse, so wie zu der Bestimmung

des Anfanges und des Endes der Dauer gewählt. Wenn man die Dauer

eines Krieges bestimmt angeben will: so gebraucht man Jahre oder
Umläufe der Erde um die Sonne zum Maafse, und nennt ihn z. B. den

dreyfsigjährigen, oder einen Krieg, der dreyfsig Jahre gedauert hat.

Will mau zugleich noch die Zeit oder den Theil der ganzen Zeit ange¬

ben, worin die Dauer eines Dinges fällt: so mufs man ihren Anfang

und ihr Ende bestimmt Anzeigen. Ein Jahr ist ein Theil der ganzen

Dauer der Welt, oder wenn man auf diese die ganze Zeit einschränkt,

der ganzen Zeit; und eine Anzahl solcher Tlieile bestimmt die Dauer

des Dinges, der Anfang und das Ende derselben aber zugleich den

Zczfraum, worin seine ganze Dauer fällt. Das Jahr 1618, oder die

Zeit , worin die böhmischen Unruhen ausbrachen, ist der Anfang, so wie

das Jahr 1648., oder die Zeit, worin der westpliälische Friede ge¬

schlossen wurde, das Ende des dreyfsigjährigen Krieges, und seine

Dauer ist der Dauer von dreyfsig Erdumläufen gleich, die Zeit aber,

worin seine Dauer fällt, die auch in jede andere fallen konnte, die

dreyfsig Erdumlänfe, die zwischen dem Jahre 161.8 und 1648 sind.

Wenn man also blofs nach der Dauer dieses Krieges fragt: so kann

man antworten: sie ist von dreyfsig Jahren; fragt man aber nach sei»
Tier Zeit: so mufs man ihn in die Zeit zwischen l6lS und 1648 setzen.

505. Datlern. F er (trief sen, Gereuen. Es gereuet
«wich,
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midi, unterscheidet sich von cs dauert lind Trrdrirfst mich dadurch,

dafs es nur auf* einen vergangenen Verlust, und auf einen solchen geht,
an dem -wir selbst Schuld sind, Es kann mich eine Sache dauern-, die

ich durch einen Zufall verlohren habe, aber gereuen kann ich nur vont>

der Handlung sagen, durch die ich etwas verlohren habe, und zwar nur

wenn sie von mir verschuldet, und auch nur von einer vergangenen. Man

kann nicht sagen: Mich gereuet die Zeit, die ich mit solchen unnützen Oe*

schafften zubringen inufs, wohl aber, die ich damit angebracht habe, und

doch nur so fern die Verwendung der Zeit meine Handlung und zwar ei¬
ne verschuldete ist. Es verd riefst mich, bezeichnet einen hohem Grad

der Unlust. Denn es wird in engerer Bedeutung von dem Unwillen über

erlittene Beleidigungen gebraucht, die pflegen wir aber mit einem hohem

'Grade der Unlust zu empfinden.

506. Deckt?, ILülle. Ein Körper ist eine Decke, i. so fern

auch die Dinge aufserhalb gehindert werden, auf denselben, insonder¬
heit auf eine schädliche Weise, zu wirken. Es ist mit Dac-h verwandt,

demjenigen Tlieile eines Gebäudes, welcher die schädlichen oder vvenig-
6tens unangenehmen Einwirkungen des Wetters von dem Innern abliält;

60 wie der Kebenbegrift' des Hinderns schädlicher Einwirkungen der ein¬
zige ist, den Decken in seinem eigentlichen Gebrauche ausdruckt, wenn

man z. B. sagt: die Ileiterey deckt die Flügel des Heeres, ein Bürge oder

eine andere rechtliche Sicherheit deckt gegen einen möglichen Verlust.

Die Hülle hindert blofs den darunter sicli befindenden Körper, dafs er

nicht gesehen werden kann. 2. Ist eine Hülle ein biegsamer Körper, und

zwar so fern er die Sache nach ihrer ganzen Oberfläche umgiebt, da hin¬

gegen ein jeder anderer Körper eine Decke seyn kann , selbst ein biegsa¬
mer, aucli wenn er sich nbht um die ganze Oberfläche einer Sache

schmiegt. Als Moses von dem Berge Sinai herab kam, hatte er vime. Decke
vor dem Gesichte, aber keine Hülle. Er hatte aber sein Gesicht durch

diese Decke verhüllt, sofern sie dasselbe hinderte, gesehen zu werden.

507. D e h n c n. Ziehe n, Recke n. Strecke n. Ziehen

wird von jeder Bewegung gebraucht, auch wenn der ganze Körper seinen

Ort verändert, indem er einer von aufsen bewegenden Kraft folgt, die
vor ilnn ist, da durch das Dehnen mir die Vergrüfserung des Raumes,

den der Körper einnimmt, indem das Ganze seinen Raum nicht verän*

dort, augezeigt wird. Wenn dei Dratlizieher das Eisen durch eine engeei-

ßerne Röhre zieht: so dehnt er es in eine grüfsere Länge. Auf der andern

Seite enthält aber Dehnen nicht eine bestimmte Beziehung auf die Rich¬

tung einer von aufsen bewegenden Kraft. Diese kann den* Körper durch

einen greisem Raum erweitern , ohne ihn zu ziehen. Die Wärme dehnt

gewisse Körper, als: die Metalle, die Flüssigkeiten, durch einen größtem

Raum aus, ohne sie zu ziehen. Recken, vereinigt in sicli die Bedeutun¬

gen von Dehnen und Ziehen . Man reckt, das Leder, indem man es

durch Ziehen nusdchnt, damit es so weit reiche, als es nöiliig ist, Stre¬cken kömmt am meisten mit Dehnen überein, es bedeutet also ein räum¬
liches
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liebes Ding vergrößern ; denn man sagt woi <7j/.fsfreeken, aber nicht ein*
strecken. Da es aber ohne Zweifel das Intensivum von Streichen ist,

über den Tlieilen eines räumlichen Dinges liiulahron : so druckt es zu¬

gleich den üXebenhe griff mit aus: ein räumliches Ding durch Streichen

größer machen. Wenn es daher von lebendigen Wesen gesagt wird, di«

«in inneres Principium. der Bewegung haben, als: die Schafe liegen im

Gr4.se hi ngestreckt, seinen Arm" a usstrecke?!, ihn länger machen: so

stellt man sich vor, daß die bewegende Kraft durch die Glieder hinlahre,

um sie zu dehnen. Wo also Luther recken, st.vt strecken gehiancht, als:
seinen Arm ausrecken statt ausstrecken , da hat er, wie in meinem an¬

dern Fällen, noch nicht die eigenLliümliche Bedeutung der Wörter
gekannt.

303. DeJicat. Faiti. Zai't. Boy den Körpern ist zuvör¬
derst Fein y was den Schein von dem geringsten Grade von Masse und

Dicke har. Was fein seyn soll, mufs entweder wirklich sehr dünne,

seyn , wie z« B. die feinen Fibern eines skelettirten Baumhlatles , oder,

so viel als möglich den Schein davon haben. Eine rauhe höckeriche

Oberfläche giebt einem Körper ein plumperes und dickeres Ansehen, in-

defs ein Körper, der eine glatte und geschliffene Oberfläche hat, schon

dadurch dünner und geschmeidiger aussielu. Das ist die Ursach , warum

auch das glatte und geschliffene fein heißt. Zart heilst das Dünne, so

fern es schwach ist, wegen seiner Schwachheit den' äufsorn Eindrücken
nicht leicht widerstellen , und also leicht zerrissen , zerbrochen und über¬

haupt beschädigt werden kann. Die Fibern eines skelettirten Baumblattes

sind fein und zart; das letztere, so Fern sie leicht, zerrissen werden kön¬

nen. Delicat ist, wenn es von körperlichen Dingen gebraucht wird, mit

Zart völlig gleichbedeutend. Bey dem Unkörperlichen wird t. wenn es

im uneigentlichen Sinne fein genormt wird, seine Dünne in Betrachtung

gezogen, womit Körper, die scharf und spitz sind, leicht tiefer in andere

Körper cinilriugen können. Hierzu kömmt noch die Metonymie, welche

die Feinheit von dem Gegenstände, der die Ursach ist, auf das Subjekt,

in dein die Wirkung ist, überträgt. Es wird daher dem Gefühl beyge-

legt. Ein feines Gefühl des Schicklichen, Anständigen , bemerkt auch

die geringsten Abweichungen von Schicklichkeit und Anständigkeit. 2.

Wird auch die Glätte der Oberfläche, die den Körpern ein Ansehen von

Feinheit, giebt, in Betrachtung gezogen. Von dieser Stute legt man den.

Sitten, der Lebensart, der Erziehung Feinheit bey. Endlich 5. was Jeiti

ist, ist leicht, und wird wegen seiner Feinheit nicht als etwas schweres

gefühlt; und daher ist fein auch so viel als unmerklich , womit es auch

bisweilen verbunden wird. Man giebt Jemandem Etwas aul eine Jeine
und unmerkliche Art zu verstehen, wenn man ihn nicht vor den Kopf

stofsen will. 'Zart, ist zuvörderst das Schwache auch bey dem Unkörper¬

lichen. Eine zarte Stimme ist etwas Anderes, als eine feine. Fein ist

eine Stimme, die, wie ein schöner Sopran, die höhern Tüue leicht an-

giebt, und die kann aticli stark, stfyn, zart ist eine schwache, auch
wenn
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wenn sie die tiefem Töne angiebt. Zart ist hiernachst das, worauf we¬

gen seiner Schwäch»* alles leicht einen unangenehmen Eindruck macht.

Ein zartes Gewissen wird von dem geringsten Versehen beunruhigt. Ein

feines Gefühl ist auch ein zartes und umgekehrt, aber beydes in ver¬
schiedener Rücksicht. .Denn erstlich wird das zarte Gefühl leicht aj]l-

cirt 3 und wir denken es uns also leidend; das feine Gefühl nrthcilt ,

wir denken es uns also thatig. Man . legt daher den Sirmenwerkzeugen

Zartheit , dem Vermögen hingegen die Gegenstände, die auf sie wirken,

zu beurtheile.fi , Feinheit bey. Der Gaumen ist zart, der Geschmack
und die Zunge, so fern sie kostet, prüft und urtheilt, J'cin. Das Ohr

ist zart und das Gehör fein. Zxvcytcns das zarte Gefühl wird nur von

den Fehlern beleidigt, das feine Gefühl fühlt auch die verborgenen und un-

merkiirhen Schönheiten und geniefst Vergnügen. Aus eben den Ursachen

ist auch der Geschmack an denSchünhciten der Natur undKunst fein und
nicht zart; das Eier* und das Gewissen zart undrnicht fein. Ddicat

wird demjenigen beygelegt, das den unangenehmen Eindruck auf ein zar¬

tes Gefühl vermeidet. Eine zarte Empfindlichkeit wh d durch das Ekelhaf¬

te, das Unanständige, durch Tadel und Vorwürfe beleidigt. Es ist aber

nicht clelicat, in einer Gesellschaft, der man so viel Achtung schuldig
tst, dais man ihr ein zartes Gefühl zutraut, Dinge bey ihrem rechten

Nah men zu nennen, welche die Schamhaftigkeit beleidigen. — ,, 7-foraz
scherzt mit Feinheit und lobt, immer mit Delicatessc." — So wio das

Feine zart seyn kann, nur in verschiedenen I Wieks ich teil: so kann eben¬

falls in verschiedener Rücksicht das Nähmliclie fein und dclicat seyn.
Ein Loh kann fein und delicat seyn, ja es wird eben durch seine Fein¬

heit ein ddicates Loh. Wer durch eine feine Erziehung ein zartes und
fei nes Gefühl erhalten hat, dem ist es schwer, sich in allen Gesellschaf¬

ten und in allen Lagen des geselligen Lehens wohl zu befinden. Der

Mangel an Delicatcsse der Menschen, die ihn umgeben, wird sein zar¬

tes Gefühl alle Augenblick beleidigen.

309. Denkart . D enhnngs ar t. In Denkart wird iiber-

liaupt auf die Beschaffenheit und Folge der Gedanken gesehen, so fern

diese durch den richtigen oder umicluigen Gebrauch, die gute oder
fehlerhafte Beschaffenheit der Seclenkräfte selbst bestimmt wird. Die

Verrückten und Wahnsinnigen denken auch, allein ihre Denkart ist

verworren und unordentlich. Denkungsart aber ist die Art undfWeise,

sittliche Gegenstände und zwar nach gewissen Maximen zu beurthei-

3en, Sancho Panchas niedrige Denkungsart beruhte auf der Maxime:

Wes Brod ich esse, des Lied ich singe, zu der er sich auf der Hochzeit

des Gamachio bekannte, und Don Quixottes edle Denkungsart auf den
edlen Maximen der Ilittermoral.

310 .De n 1; on. Sinnen. Gr iibel n. Denken ist das all¬

gemeinere, es begreift alle Arten der Wirkungen des Verstandes und der

Vernunft, die insgesamt ibre besöndern Benennungen haben, und be¬

zeichnet jede Beschäftigung derselben, sowohl mit dem bereits Bekann¬
ten
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jpii als mir ;dem noch Unbekannten. — „Hat liier die ‘Harze nicht g&~ *

dacht?'" Hagedorn. — Sinnen bedeutet, das Unbekannte deutlich zu er-
kemien streben. Und da es schwerer ist, sich von dem Unbekannten

und Verborgenen deutliche Begriffe zti verschaffen: so zeigt es an, nut

stärkerer Anstrengung und mit geschärfterer und gesammleterer.Aufmerk¬
samkeit denken. — ,,Still verheilst dem Sinnenden die Kunst Hülfe, statt

der Götter Gunst.” H. W. Schlegel. — Grübeln heilst, über solche Sa¬

chen nachsinnen, üder die das Denken vergeblich und das Forschen un¬

nütz ist. Die scholastischen Theologen grübelten über Fragen, die nicht

auszumachen sind lind deren Beantwortung, wenn man sie ergnibelt hät¬

te, keinen Nutzen haben würde. Sie grübelten darüber, ob Christus zur
Rechten Gottes stehe oder sitze, ob sein Leib im Abendmahle nackend

oder bekleidet sey.

511. Denken. Glauben. Meynen. IWllhjien.

Wähnen ist falsch urtlieilcn. Meyncn ist urtheilen, ’dafs etwas wahr

6cv, doch so, dafs man sich der Ungewifsheit seines Unheils he-
wufst ist, und dadurch unterscheidet es sich von Denken und Glau¬

ben. — „Ich sage, dieses meyn ich, und jenes meynesc du.”

J’ofs. — Maat unterscheidet in der Religion die theologischen Mei¬

nungen von den Glaubcns\t\weA\ ; über die erstem läfst sich strei¬
ten, weil sie ungewils sind, die letztem können nicht bestritten) wer¬

den, weil man sie für ausgemacht gewifs hält. Denken ist Idols ur¬

theilen, es sey mit oder ohne Gewifslieit. Denn es ist dem Wahrnehmen

enigegengesetzt. Es wird daher auch häufig für vorhcrschen gebraucht,

wovon wir nicht selten in der Folge das Gcgentlieil durch die Erfahrung

wahrnehmen. — „Wer hätte das gedacht ? Mein Stück — Racine selbst

.hat nicht so warm gedichtet, wird ausgezischt.” R. Fabellc.sc. — Da

Glauben, dem Schauen aum Thcil zur Seite, zum Tlieil aber entgegenge*

setzt wird, und also eine Erkenninifs anzeigt, diezwar nicht unmittelbar,

ober doch so gewifs als die unmittelbare ist: so bedeutet es: Etwas so für

wahr halten, dafs man zugleich das Bewiifstscyn seiner Gewlfsheit hat.

Es sollte nur gebraucht werden, wenn von historischen Wahrheiten die

Rede ist. Wenn es indefs auch bey Lehren gesagt wird: so will man an-

zeigen, dafs inan sie durch die Vernunft nicht erkennen kann, dafs, man

sie einer hohem Relehrung verdankt, und durch ein göttliches Zougnifs-

davon überzeugt ist. ln dieser Bedeutung ist es dann dem Wissen ent¬

gegen gesetzt. Der Astronom, der den Himmel beobachtet, tveijs, dafs

Jupiter fünf Trabanten hat; wenn der Ungelehrte, ohne sie selbst am Him¬
mel beobachtet zu haben, es auch für wahr hält: 60 glaubt er es blofs»

— „Zwar sch ich selber nichts ; doch glaub icli meinem Glücke, die Tau¬
ben sind unsichtbar da.” Utz. —

512 . De ti 71 oc h. Doch. Demu ng e acht et . & leie h-

wohl. Demungcachtet beziehet sich nach seiner Zusammensetzung

auf einen solchen vorhergehenden Satz, der völlig gewifs ist, da hinge¬

gen Doch und Dennoch sich auch auf einen ungewissen beziehen kann.
Das
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Das findet auch in den anfallenden Perioden Statt, wenn der Nachsatz

gewiis ist. — „Es sey indefs hiemit wie es wolle so mufs es doch oder

dennoch (nicht demungeachtet) dabey bleiben.” — „Verlängerte sich auch
dein Lehen narb deinem Wunsche und sähst du auch Jahrhunderte: so

wird der Tod doch ewig dir, wie allen Menschen, bevorstehn." ßodc ,—

In d em letztem Bevspiele ist der Nachsatz gewifs und der Vorsatz ungo- I

wifs, es kann daher nicht demungeachtet heifsen. Bcy Dock wird der

Grund, dem ein Satz entgegen steht, noch weniger deutlich gedacht, ja es
kann so gar einen Satz auf einen hlofs stillschweigend verstandenen Grund

beziehen, und daher bisweilen dio Rede anfangen. Gleichwohl verbin¬
det solche Sätze mit einander , aus deren letztem erkannt wird , dafs das

in dem Erstem ausgesagfc eniwedcr überhaupt nicht recht und wahr sey,

oder wenigstens nicht so allgemein wahr, als er ausgesagt wird, und um¬

gekehrt. .— ,,Die Jesuiten möchten gern für strenge Sittenlchrer angese¬

hen seyu, gleichwohl erlauben sie vieles, das dem wahren Sittengesetze

entgegen ist.” — „Mau sagt, Nero habe alle Menschen gehalst, gleich-

tvohl habe er die Poppe* geliebt.” — In diesen Fällen kann um des letz¬

tem Satzes wollen der Erstere nicht wahr, wenigstens nicht allgemein wahr

eeyn. Ehen so wird auch gleichwohl gebraucht, wenn umgekehrt um

des Erstem willen das letztere nicht seyn sollte.
5 tu- Der, Die, Das. — l^elcher, Vf^elche,

'l'y elches. — So. Das Hauptgesetz, wonach ihr Gebrauch zu be¬

stimmen ist, mufs, ausser dem Wohlklang, die grüfste Deutlichkeit
des Vortrages seyn. Diese erfordert, dafs der, die, das , da es auch der

Artikel ist, als Fürwort nur gebraucht werde, wenn es sich auf ein
IVennwort bezieht. Es würde also der Deutlichkeit schaden, i. wenn

man einen Satz durch der, die, das, auf einen andern ganzen Satz be¬

ziehen wollte; in diesem Falle kann nur Welcher, Welche, Welches ge¬

braucht werden. Ich kann sagen: „Ich habe die Erklärung, ihn zu be¬

zahlen, schon mehrmahl von mir gegeben, die ich auch hier:wiederhole.”
Ich mufs aber sagen: „Ich habe schon mehrmahl erklärt, dafs ich ihn he- '

zahlen wolle, welches (nicht das ) ich auch hier wiederhole.” 2. Würde

die Deutlichkeit leiden , wenn man der, die, das-, auf ein Bevworl be- i)

ziehen wollte. „Sie ist, ungeachtet ihres Alters, noch immer schon , %vcl- j
dies (nicht das) sie in ihren jiingern .Uhren noch in hüherm Grade war.” :f

Das Fürwort So ist noch von eingeschränktem* Gebrauche als Der, Die, j
Das. J. Da es indeclinabel ist, so würde es eine Undeutlichkeit verursa- !j
dien, wenn man einen andern Casus, als den Nominativ mul Accusativ

damit ausdrucken wollte. So würde man nicht sagen können: „Ich erin¬

nerte mich bey der Gelegenheit der Sache, so du Erwähnung gethan
hattest.” Hier mufs es: Welcher oder Der heifsen. 2. Gottsched will,

man solle sich dieses Fürworts so viel als möglich enthalten, und nur
das ungewisse Geschlecht oder mehrere Geschlechter damit ausdrucken.

Diese Regel möchte schon nicht so nötliig seyn, als die erste; die Deut¬

lichkeit macht sie auch nicht so nötliig, und> sie wird von guten Schrift¬
stellern nicht beobachtet. — „Und die, so Narren sind, lafst sie mit

ihrfen
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ihren Gaben wuchern.” A. IV. Schlegel. -— 7t. So kann nicht als Fürwort

gebraucht werden . da, wo Der, Die, Das, als Fürwort undeutlich seytt

würde. 4. Endlich kann es nicht gebraucht werden, wo der Satz, den es

aut das Vorhergehende bezieht, nicht bestimmend, sondern biois erklä¬
rend und beschreibend ist. Man wird vielleicht sagen: „Wir giengen nur

zu denen Kranken, so noch im Bette lagen." Aber schwerlich: „Wir

giengen zu dem Kranken, so wir noch im Bette an trafen.” In dieser Ver¬

bindung linde ich es auch von den besten Schriftstellern gebraucht. — „Sie
sehen nun und hören , was da ist, den, so vor Abraham war, mit Ket¬

ten gebunden." Klopstock. — — „Also sagte der Mann, so dem Tode
reif war.” Ehend. — Indefs dieser klassische,Schriftsteller hat beyde So

der altern Ausgaben in der neuesten von 1780- gegen Der vertauscht.

514. Derb. Plump. Bey dem Derben hat der starke Ein¬

druck, den ein Körper auf das Gefühl macht, seinen Grund in der Festig¬

keit und der Kraft, bey dem Plumpen blob in der Masse, deren Gewichc,

zugleich den Körper unbeholfen macht. Derb ist dem Schluffen, Plump

dem Feinen entgegen gesetzt. Das ist ein derber Junge, heilst ein sol¬
cher, der festes und kraftvolles Fleisch hat; ein plumper Junge würde ein

solcher seyn, der durch seine Masse schwerfällig und unbeholfen ist. Eine
derbe Antwort ist eine fühlbare, aber blos durch ihre Kraft und Nachdruck.

Eine plumpe Antwort ist eine durch ihre Grobheit beleidigende Antwort,
die ein Mensch ohne Verstand und Gefühl für nachdrücklich hält. Denn

dumme und gefühllose Menschen werden plump, wenn sie derb seyn
wollen.

315. Derb. Dicht. Bey Derb kömmt noch der Nebenbe¬

griff der grüfsern Kraft dazu, den ein dichter Körper vor einem lockern
hat. Derbes Fleisch ist solches, welches nicht allein dicht, sondern

auch nicht schlaf!' und welk ist, und also in höherm Grade eine elastische

Kraft, hat.

316. ' Deutlich. B egr eiflich. Verst ändlich.

Wer das Mannichfaltigc in einem Gegenstände unterscheidet, dem ist er
deutlich. Verständlich, ist eine 1deutliche Rede. Ein' Satz wird ver¬

ständlich, wenn er zergliedert wird. Begreiflich ist, was aus dem Wesen

und der Natur eines Dinges deutlich erkannt wird, warum und wie es

ihm zukommt. Das Wesen des Körpers besteht in seiner Art der Zusam¬

mensetzung, und nach dieser sind die Körper verschieden, und erhalten
verschiedene Nahmen. Wenn ich aus der Structur des Auges deutlich

erkenne, wie die Lichtstrahlen auf der Netzhaut ein kleines Bild gestalten

können, so ist mir die Abbildung des Gegenstandes in dem Auge bc*

greiflich.

317* Dicht. Fest. Fest ist Etwas, das nicht leicht bewegt

werden kann. Ein Nagel steckt fest, wenn er nicht leicht zu bewegen ist,

und derjenige ist fest gesetzt, der im Gefängnifs sitzt und nicht die Frey-

heit hat, nach seinem Belieben überall herumzugellen. In der Naturlehre

sind, daher die festen Körper den Flüssigen entgegen gesetzt, weil vonden
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'den erstem hem Th eil ohne Bewegung des Ganzen kann bewegt werden-;

indofs iri den Flüssigen ein Theil bewegt -werden kann, iurlrls die übrigen

in ihrer Lage bleiben. Dicht ist der feste Körper, dessen Tlieile sehr na¬
he an einander liegen, und der also in einem kleinern Baume eine gröl »re
Masse enthält. Diese Nähe der Tlieile macht mm auch, dafs die Theiie

nicht so leicht können getrennt werden. Fest ist also alles, von dem kein

Theil ohne das Ganze leicht bewegt werden kann, und dicht , was weni¬

ger und kleinere Zwischenräume bat, und wegen seiner genau vereinigten

Masse der Trennung widersteht. Das Gold ist ein sehr fester Kün-er,

weil es niclit leicht kann flüssig gemacht werden, und ein sehr dichter,

.weil es in einem kleinen Baume viel Masse enthalt; es ist aber so Jest „

jycil cs so dicht ist.

3 1 8* Dichten, Erdichten. Das Dichten ist. blofs die Verrich¬

tung des Verstandes, der aus den Bildern der Finbüdungskraft etwas raw

cammensetzt; dieses ist Erdichten, so fern er durch diese Verrichtung

Etwas neues hervorbringt, wodurch ein Anderer soll gelauscht werden.
Auch der Geschichtschreiber muls dichten, aber er darf nichts erdichten.

3 *9 * D i c h t li u ?i s t. F o es i e. Die Dichtkunst ist sowohl

«lic Poetik als die Poesie. Denn sie ist sowohl der Inbegriff der Brgoln,

■wonach Gedichte gemacht werden, als die Fettigkeit oder Geschicklichkeit
zu dichten, und ist im engem Sinne von der Poetik, wie die Kunst von
«ler Wissenschaft, verschieden. Poesie ist nicht allein diese Geschicklich¬

keit, sondern auch die Gattung von Werken, die derDiclitcr hervorbringt,

und nach dem französischen Sprachgebrauch© ist sie der I’rose entgegen

gesetzt.

530 .Dienen. Aufwarten. Wer einen! Andern aufwar¬
tet, der dient ihm, aber ec dient, ihm, indem er ihm nützlich ist, und er
Wartet ihm auf, so fern er sich nach seinen Befehlen richtet. Auch Sa¬

chen können dienen, aber nur Menschen warten auf. Der Höchste kann

dem Geringsten dienen; aber nur der Geringere mufs dem Hähern anf-
warten.

321. Diener. Knecht. Durch Knecht werden die niedrig¬
sten Stufen des dienenden Standes und nur in dem Hausstände, durch.

Diener hingegen die hohem , so wie auch diejenigen verstanden, welche

in der bürgerlichen, kirchlichen und andern gröfsern Gesellschaften die

Geschaffte unter der höchsten Herrschaft besorgen.

522. Dienerschaft. Gesinde. Bey Dienerschaft
sticht am meisten der Begriff hervor, dafs der Diener dem Herrn nützlich

ist; bey Gesinde hingegen, dafs er seinem Hausherrn zugehört. Daher

lassen sich auch diejenigen zu der Dienerschaft eines Fürsten rechnen,
welche die höchsten Ehrenämter im Staate bekleiden; sein Hausgesinde

machen hingegen mir die aus. welche seinePersonbedienen und zu seinem

Hauswesen gehören. Dieser letztem Benennung klebt auch noch dadurch

ein niedriger Nebenbegriff an, dafs zu der Zeit, als sie entstand, die Ilaus-

gen 0 S50.ii eines F’rcyen Leibeigen, oder Eignibehdrig waren'.
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52,5. Dienst. Liebesdienst . GeJ älligkeit.

hßsdienste und Gefälligkeiten unterscheiden -ich biofs durch (len Bewe-

gungsgrund von den Diensten überhaupt. Sie sind immer frcywillig, man

ist sie nicht schuldig; es giebt aber auch schuldige und erzwungene Dien*

ste. Liebesdienste werden aus Liebe erzeigt, und Gefälligkeiten um zu

gefallen. Buy den Liebesdiensten ist daher der Bewegungsgrund die all¬

gemeine Menschenliebe, bey den Gefälligkeiten hingegen die besonder«

Freunds-, haft, die wir gegen gewisse-Personeu empfinden, denen wir gern,

um ihre Gegenliebe zu verdienen, gefallen wollen. Wir erzeigen daher aucli'
Fremden, und insonderheit unglücklichen Personenauch wenn sie ihr

Unglück verschuldet haben, aus mitleidiger Menschenliebe Liebesdienste ,

aber, wenn wir genau reden wollen, nur Freunden, oder Personen, der*
ren Freundschaft wir nicht verschmähen würden, Gefälligkeiten.

3 a/|.. Ding, buche. .Ding bezeichnet jedes Etwas nach sei¬

nem allgemeinsten Charakter des blofsen Seyns, es ist also das Höhere J
Sachen hingegen nennt der Mensch diejenigen Dinge, welche in einer

nähern Verbindung mit ihm stehen. Diese Verbindung entsteht aus den»
Nutzen oder Schaden, den sie für ihn haben können, und um welche«

willen sie ihn interessiren, so wie aus der Möglichkeit, sie seinen Absich¬

ten gemäfs zu behandeln. Die ursprünglicheBedeutung des Wortes Sacka
ist die eines Rechtstreites und des ihn betreffenden Gegenstandes. Die

nächste Stufe der Verallgemeinerung dieser Bedeutung war, dafs max*

Sacke für jede Angelegenheit gebrauchte. Endlich erstreckte man auch!

die Bedeutung des Wortes Sache über die Dinge, die uns wegen ihres
Nutzens interessiren, und über die wir zu unserm Vortheile schalten kön¬

nen. Daraus ist dann endlich der rechtliche Begriff einer Sache erwach¬

sen, wonach sie ein jedes des Eigenthums fähiges Ding ist, das dem

Menschen nützen kann. In dieser Bedeutung werden denn die Sachern

den Dingen entgegengesetzt, welche entweder uiclu Werth genug haben*

dafs man sie eigemhümlich besitzen wolle, oder die um rechtlicher und 1

physischer Gründe willen nicht können eigenthümlich werden. Die Men¬
schen sind Dinge , aber Personen und keine Sachen , denn es findet kein

Eigenthumsrecht über sie Statt; die Planeten sind Dinge, aber keine Sa *

chen, denn es ist physisch unmöglich, sie eigenthümlich zu besitzen.

325. D ing. Wes en. Ding bezeichnet den Gegenstand von

Seiten seiner Wirklichkeit und ganzen Individualität, Wesen hingegen

nur von der Seite seiner unveränderlichen und ersten Bestimmungen, wo¬

durch sich die Gattung, zu der er gehört, von allen Andern unterscheidet»

Alles, was uns umgiebt und in unsere Sinne fällt, sind Individua und

Etwas, das wirklich ist, wir nennen es daher die Dinge, nicht die Wc.~

sen , die uns umgeben. Die Wesen der Gattungen haben gewisse Prädi-

cate, die durch den Begriff einer Jeden bestimmt werden, und die man

demselben beylegen mufs. Dadurch werden die Wesen der Dinge selbst

zu Dingen , wir sehen sie wenigstens als solche an, weil wir alles Ding

nennen, wovon uns gewisse Eigenschaften bekannt sind; aber $ie sinduw-
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Immer solche Dinge, dir das Erste, Unveränderliche lind Allgemeine ln

den übrigen Dingen enthalten. Wenn wir daher sagen: ein korpeilir 11es

Ding e) füllet einen Raum, so heilst das: ein Ding, das unter der Gattung

körperlicher Wesen begriffen ist; sagen wir aber: ein körperliches Wesen

erfüllet einen Raunt, so heifstdas: der Gauting von Dingen, welche
durch das Wesen des Körpers bestimmt wird, kömmt die unveränderliche

find nothwendige Eigenschaft der Räumlichkeit zu. — „Besitzest du et-

wan ein Gelieimnifs, körperliche Wesen in geistige zu erhöhen?” Wie,

land. — Dinge sind also Alles, auch das Einzelne, Wesen sind die Gat¬

tungen der Dinge nach ihren ersten, unterscheidenden und unveränderli¬
chen Bestimmungen. Und das ist ohne Zweifel die Ursach , warum We¬

sen edler ist als Ding. — „Ihr Rand verknüpfet alle Wesen vom Staube

bis zum Seraphim.” Ucz. — — „Er forscht und staunt der Wesen Leiter

vom Sandkorn bis zum Engelchor.” Tofs. — Das Wort Ding hat zw-ey
Plurale, Dinge und Dinger. Der Plural Dinger enthält einen Nebenbe-

griff des Kleinen und Unwichtigen. — „Nicht einmal wülste ich, wer

jene hälslichen Dinger der Griechen Nereiden genannt hätte." Tofs. —
Von diesem Plurale wird daher auch das Diminutivuni Dingelchen und

Dingerchen gemacht. — „Lächelnd wog in der Hand ein römischer Pf,iff

die Oblaten, welchen, sprachen, von euch, Dingelchen, mach ich zu
Gott?” Ehcnd. —

336. D ollmet s chen. Übersetzen. Erklären.

Der Grund der Unverständlichkeit einer Rede kann sowohl in ihrer eigen-
thümliclien Dunkelheit, als darin liegen, dafs sie in einer unbekannten

Sprache verfafst ist. In dem ersten Falle mufs sie durch Umschreibung
verständlich gemacht weiden; in dem andern dadurch , dafs der Sinn der

Urschrift durch Worte einer andern Sprache ansgedruckt wird. DasErstere

heilst im engern Sinne erklären, das Letztere D o Ilmetsch eirund Übersetzen.
Dollmetschen und Übersetzen sind so verschieden , dafs man unter dem

Letztem das Ausdrucken des Sinnes, einer Rede durch die Worte einer

jeden andern Sprache, unter dem Erstem aber durch die Worte einer
dem Hörenden oder Lesenden bekannten Sprache verstehet, ln einer all¬

gemeinem Bedeutung von Dollmclschcr für einen, der die Gedanken eines

Andern bekannt macht, ist, dieses Wort noch in der edelsten Sprache.

Ein Gesandter kann zu dem Fürsten, zu welchem er gesandt ist, sagen,

er sev der Do/lmetscher der freundschaftlichen Gesinnungen, dje sein

Herr gegen ihn hege. •

327. Dorren. Darren. Trocknen. Dörren und
Trocknen ist verschieden', wie Dürre und Trocken. Wenn auch zwi¬

schen Dörren und Darren noch ein anderer Untersc hied seyn sollte, als

der, dalls Letzteres in die gemeine Sprechart gehört, so würde er sevn,
dals die Sache, wie das Ivorn, wenn es zu Mälz bereitet wird, in lieson-

dern Darröfen geüörret wird. Dörren würde aber von jeder Austrocknung
der Pflanzen uiidTliierkörper gebraucht w erden. — „Wie von der Distel
flattert das trockene ila.ii , wenn der liebliche Sommer es dörret." To fs.

53Ö-



Jag. Drang, Trieb. Der Trieb ist eine entferntere Ui>»

sacli zu gewissen Handlungen, die bereits als Anlagen in der.Seele vor¬
handen ist, dergleichen die Naturtriebe sind, die auch die Thiere ha¬

ben,' Drang hingegen sind die nächsten und unmittelbaren Ursachen, di©

in dem gegenwärtigen Zustande bey einer stark erregten Leidenschaft

wirksam sind. —*i$,Er glaubte das Glück Indosians zu machen, und
ilmt nichts anders, als dem Drange seiner Leidenschaft folgen.'*

Klinger. —

329. Drehen. Kehren . TKenden. Das allgemein¬
ste dieser Wörter ist: in eine andere Lage oder überhaupt in einen

andern Zustand versetzen. Kehren ist, einem Dinge eine der vorherge¬

henden entgegengesetzte.Stellung geben. — „Und der sclieusliche Ca-

dus, gewohnt entwendete blinder hinterwärts gekehrt mit sich zur Höhl«
zu ziehen.” Ramlcr. —* Wenden ist, Etwas nach verschiedenen Seiten

bewegen. — „Und Ever in glühender Asche gewendetVofs. — Da

die Handlung des Kohrens freylieh nicht ohne Bewegung geschehen
kann: so scheinen in dieser Rücksicht die Bedeutungen von Kehren
und Wenden zusammen zu fallen, und daher kann beydes bisweilen

ohne Unterst hied gebraucht werden. Indefs ist bey Kehren immer der

dem bisherigen entgegengesetzte Zustand oder Ort, in Wenden aber

die Bewegung der Haupihegriff. Wer wieder an dem Orte seyn wiü,

von dem er ausgegangen ist, mufs Umkehrcn; wer etwas hinter sei¬

nem Rücken liegendes sehen will, braucht sich nur umzuwenden,

Blofs also in dem Falle, wenn die Sache durch ihre Bewegung in den

Zusiand, die Lage und den Ort kömmt, den sie haben soll, ist Kehr

ran und Wenden gleichgeltend. Ein altes Kleid wird umgekehrt , in¬

dem es um gewandt wird. Hingegen heifst: ein Blatt umwenden, blof9
durch eine horizontale Bewegung die andere Seite desselben sichtbar

machen; umkehren kann aber auch heifsen: es so bewegen, dafs es

aus seinem natürlichen Stande oder in denselben gesetzt -wird. Drehen

unterscheidet sich von den beyden Wörtern: Kehren und Wenden ,

durch den Nebenbegrlfl, dafs die Lage eines Dinges durch eine Bewe¬

gung um einen festen Punkt oder Linie verändert wird. Die Sonne
drehet sich lim ihre Achse, aber nach dem kürzesten Tage wendet
sie sich wieder zu uns oder sie nähen sich uns wieder. — „Wie hehr

sich Millionen Himmel um Millionen Sonnen drehn. n> Vofs . — Wo

also diese kreisförmige Bewegung ohne Rücksicht einer dadurch her¬

vorzubringenden Stellung der Körper und ihrer Seiten gegen einander

angozeigt wesden soll, da kann man Drehen sagen. Man gebraucht

es daher sowohl von einer völligen als mehrmaligen Bewegung um eine
Achse oder Punkt. — ,,Er war der erste in der Kunst, sich in einem

Augenblick zweyiual aut einem Ful’se umzu drehen” Wieland. —•

330. Dreist. Keck. Dreist wird immer in guter Bedeu¬

tung gebraucht; keck hingegen, hat jetzt, wenn es von Menschen ge»-

braucht wird, nur eine böse. — „Du siehst, sie folgt dir selber nicht,ihy?
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darf keck sich wider ilire Pflicht und deinen Willen sträuben.'’ Lyf* .
Bluml. — Diese Keckheit besteht also in einem Muthe, der nicht aus !

einem gerechten Vertrauen auf sich und seine gute Sache, sondern ans ••
einem mit einer gewissen ungesLÜmen gedankenlosen Lebhaftigkeit ver- i

bundeneu Leichtsinne entspringt. — „Sitzt ein Quintil im Rath der klei- J
uen Kenner, wo man so keck den frühen Maclitsppich wagt?” Hage - ,

dorn , — Nur bey Thieren, an denen Mulli und Lebhaftigkeit geschützt •
wird, kann Keckheit eine Vollkommenheit seyn. —,,Doch nicht sollst

du entfliehn, wie keck du auch schwingest den Rofshuf*” Hofs. — ■
53 t- Dreist. Getrost. Getrost deutet auf den verlohr-

nen und wiedererlangten Muth. Der Kranke, wird wieder getrost, wenn
die Gefahr der Krankheit vorüber ist. Da sich in diesem Zustande des

wiederbelebten Muthes die Empfindung der vorigen Niedergeschlagenheit \
mit einnnscht: ..so bezeichn Dt es auch einen geringem Grad des Muthes

als Dreist, so wie einen Mulli im Leiden, da Dreist nur derjenige ist,
der Muth zum Handeln hat.

332 . Dreist. Kühn. Beyde Wörter drucken die Eigen¬

schaft aus, vermöge der ein Mensch sich nicht fürchtet, etwas zu tliun.

Zur Verachtung gröfserer Übel gehört Kühnheit; um sich durch die Be-

sorguifs vor Kleinem nicht vom Handeln abhalten zu lassen, dazu reicht

schon einige Dreistigkeit hin. Dreist ist dem Blöde, Kühn dem Furcht¬

sam und Feige entgegen gesetzt. — Blöde ist aber ein zu grofser Grad jy
der Bescheidenheit, und diese entsteht aus der geringen Meinung von sei-

nem Werthe, au^ dem zu grofsen Milstrauen auf seine Kräfte. Mirabeati i.

war dreist als Redner, aber Jurchisam in Unternehmungen: und wo er jj
kühn scheint, war keine Gefahr zu fürchten, als: in der Königl. Sit- d

zung zj. Juni. 1789* wo er die stürmische Menge auf seiner Seite haue.

Man sagt blöden Kindern, dafs sie dreist, aber nicht, dal’s sie kühn |

über alle Urtheile hinwegsetzt, und durch sein Betragen zu erkennen giebt,

dafs ihn auch ein gegründeter Tadel und eine verdiente Verachtung nicht

rühre; da. hingegen der Dreiste sich bewufst ist, dafs er keinen Tadel,

keine Verachtung und Beschämung verdiene. Die Dreistigkeit entspringt
aus einem gerechten Scdbstvertrauen, die Frechheit aus einer Gefühllo¬

sigkeit gegen Ehre und Schande; es kann daher eine edle Dreistigkeit,
aber keine edle Frechheit geben. Da wir bey dem weiblichen Geschlech-

ie gröbere Schamhaftigkeit und ein zarteres Gefühl erwarten: $0 werden

wir bey demselben schon einen gewissen Anstand frech nennen, Vier uns

bey dem männlichen nur dreist scheint. Auch in dem uneigentlichen Ge¬

brauche ist frech , wer einem unüberwindlichen Lbel trotzt, dteist aber,

thiirmt, ein freches Fahrzeug hängt. Und Silberfloiten scheuern?
Jacobi. —••

seyn sollen.

335* Dreist. Frech. Die Frechheit ist das Übermaafs der

Dreistigkeit . Dieses Übermaafs besteht aber darin, dafs der Freche sich

wer eine nothwendige Gefahr nicht achter, die er zu besiegen, ein ge¬

gründetes Vertrauen in sich fühlt. -— „Weil an der Woge, die sich

/.
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ZZ-\. Dreck. Koth. Schlamm. Eine Erde, die das

Wasser nbgespiilt, mit sieb fortyetragen, und nachdem es eine Zeit lang
davon getrübet worden , endlich niedergelassen bat, ist Schlamm. Eine

Erde, die durch Regen oilpr geschmolzenen Schnee aufgelöset und weich

geworden ist, ist Koth Und Dreck. Der Unterst hied dieser beyden letz¬

tem Wditer scheint darin zu liegen, dafs LJrech ein Koth ist, der durch

längere Zeit inehr zertreten und flüssiger geworden ist, und daher beyin

Gehen und Fahren leichter spritzt und die Kleider besudelt; durch

die längere Zeit aber auch mehr in Fäidtiifs iibergt'gangen und also stin-
kend und ekelhaft geworden ist; Und darum ist Koth nicht so unedel al»

Dreck. Die ungebildetere Sprache und der rohere Geschmack kannte
diesen Unterschied noch nicht. Ceyler sagt in einer Predigt: „das

leuchtet wie Dreck in der Laterne;” ;— Aus diesen Bestimmungen lälst

sich der verschiedene uneigrntliche Gebrauch dieser Wörter erklären;
und das kann ihnen zu einer neuen Bestätigung dienen; ln dem Sc/tlnm-
mc der Lüste versinken, sich derselben nicht entwöhnen können; wenn

man zu lange in ihrer Befriedigung gelebt hat; bezieht sich auf die Eigen¬
schaft des Schlammes , dafs er weich ist, dafs man also darin nicht festen

Fufs fassen kann, um sich daraus hervor zu arbeiten. Sich in dem Schlam¬

me sinnlicher Lüste herumwälzen; kielt auf die Wollust; welche tu.rei»

ne Thiere geniefsen, indem sie .sich in dem weichen und kühlen Schlam¬
me wälzen. — Einen im Koche herumschleppen; statt ihn aller Ehre

berauben, geht auf die Flecken und Unreinigkeit; die der Koth denen
verursacht, die davon berührt werden. — Eine Drcckserle bezeichnet

einen schlechten Menschen von Seiten des weichen Nachgebens; welches

ihn aller Eindrücke der stinkendsten und verächtlichen Niederträchtigkeit

empfänglich macht.

555- Dulden. Leiden. Leiden druckt hur aus; dafs man

etwas zuläfst, ohne zu bestimmen, ob das, was man zuläfst; ein Übel ist

oder nicht. Dulden setzt immer voraus, dafs das, was man hiebt bindert;

es sey, dafs man es nicht kann oder nicht will; ein Übel öder ein Unglück

ist, das als ein solches empfunden wird. Wenn man Sagt, dafs in einigen
Ländern von Deutschland die Juden nicht gelitten werden: so heifst das;

dafs ihnen blofs nicht gestattet wird, sich daselbst ansässig zu machen;

ohne zu bestimmen, ob diese Vergünstigung dem Lande scliudlirh seyn
könnte. Denn in den mittlern Zeiten sähe man die Erlaubnifs ; Juden auf-

Zunehmen , für vortheilhaft an, und bewatb sich bey dem Kaiser darum;

als um eine Begnadigung. Wenn man aber sägt: eine weise Regierung

kann die Strafsenbetteley nicht dulden: so erklärt man die Sirafsehbettelejr

für ein grofses Übel. Daher wird Leiden auch von leblosen Dingen ge-v

Sagt, welches mit Dulden nicht der Fall ist. Man kann Sagen: die ÜfapOv
Sition Ohne leidet nur den Accusativ nach sich, d. i. ein fcorrecter Schrift¬

steller, darf nur dem Accusativ einen Platz nach Ohne gestatten. , *Nietnaucl

aber würde sagen: Sie duldet nur diesen Casum.

Dünke/. Düster. Finster ; Finit brhifit ist deiftK Lichte
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Lichte entgegengesetzt, und finster ist also, was ohne alles Licht ist.
Ehe das Licht erschaffen "war, war es finster auf der Tiefe, i Mos. 1,2.

Das Licht kann aber nicht so stark seyn, dafs die Gegenstände kön¬
nen unterschieden werden, dann sind sie dunkel, und das Licht selust

brennt dunkel. Finsternifs und Licht , Dunkel und Helle sind einander

entgegengesetzt. Der gänzliche Mangel des Lichts ist Finsternifs; dun¬
kel sind die Gegenstände, die wegen eines geringem Grades von Licht

Yveniger sichtbar sind. Wir setzen das Dunkelblau dem Hellblau u. s. w.

entgegen. Nun bat aber die Beraubung dos Lichtes nicht nur die.Wirkung,
dafs sie uns ausser Stand setzt, die Gegenstände gehörig zu unterschei¬
den, sondern auch, dafs sie uns traurig macht und Furcht verursacht.

Wegen der erstem Wirkung nennen wir einen Ort dunkel, wrcgen der an¬
dern duster. Wer an sehr kleinen und feinen Sachen arbeitet, der kann

nicht in einem Zimmer wohnen, er braucht ein helles, wer zur

Traurigkeit geneigt ist, ihm nicht wohl, sich oft und lange in einem dii-
slern Zimmer auizuhallen, ein heiteres ist für seinen Genhithszustand

schicklicher. Es wird in einein Walde dunkel, wenn man die Woge
darin nicht mehr unterscheiden kann; der Wald aber ist düster, so fern

der Aufenthalt in demselben Grauen erregt. — „Wie i n Todtenhallcti

düster wirds im Bappelweidenhayn.” JMatihisson. — Das Düstere ist

also dem Heitern, so wie das Dunkle dem Hellen entgegengesetzt.
— „Zu düster und einsiedlerisch entschwebt das Wort der Zelle, er-

heiterts nicht am frohen Tisch der Unterredung Helle.” Hofs. — Diese

Unterschiede liegen auch in dem uneigentlichen Gebrauche dieser WÖrter

zum Grunde. Der höchste Grad der Beraubung des Lichtes oder der

Finsternifs ist das Bild von einem Zustand des Unglücks und Elends.

Die da salsen in Finsternifs und Schatten des Todes, ist eine morgenlän¬

dische Beschreibung dieses Zustandes. Nach einer gewöhnlichen Metony¬

mie der Wirkung für dieUrsacli ist eine finstere Miene, eine zornige, dro*

Lende, böse, verdriefsliche Miene. — „Mit finstrer Stirne stehn wir da
und ordnen das Geschick der Staaten.” Utz. — Ein Schriftsteller ist

dunkel , wenn er nicht verständlich ist; er ist düster, wenn er seihst

sehwennihhig ist, und scliwermütliige Empfindungen in uns , erregt.

IToutig ist ein dunkler und düsterer Dichter; aber das Erstere, weil er

schwer zii verstehen ist, das letztere, weil seine Gedichte die Wirkung

einer schwermüihigen Laune sind, und' den Leser in eine sclmerinütbige

Siiuiiumig versetzen.

Oo 7 * TdunlieL Trübe*. Das ist dunkel, was entweder

selbst mclit Licht genug in sich enthält, oder von aussen empfangt, um

die Gegenstände gehörig sichtbar zu machen, Frühe hingegen das , was

undurchsichtige rI heile hat, .welche die gehörige Verbreitung des Lichtes
hindern. Eine Höhle ist dunkel , weil ihre Tiefe hindert> dafs das Ta¬

geslicht liineindringen kann, uni darin die Gegenstände sichtbar zu

machen. Das Wasser ist trübe > wenn es mit erdigten Theilen •

angeftiilt ist, welche undurchsichtig sind, und daher das Licht hindern,

«ich gehörig zu verbreiten. Im Alter werden die Augen dunkel und
trübe
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trübe, dunkel, sofern sie nicht melir Alles so gut, wie ehemals unter«

scheiden können; trübe, so fern dieses seinen Grund in der Verdichtung
der Feuchtigkeiten in den Augen hat. Wenn'daher glänzende Körper durch
weniger durchsichtige Media gesehen werden, und dadurch einen Theil

ihres Glanzes für uns verlieren, so nennen wir sie trübe. — „Liis der

Liebe Stern so trübe ili der Abendwolke schwimmt.” Salis. — Da Licht

und Glanz Bilder der Freude sind: so kann ein Zustand, worin die freu¬

dige Stimmung des Gemiitlies verschwunden ist',- und worin Gram und

Kummer die Seele uniwülken, und die angenehmen Gegenstände hindern,
uns angenehm zu röhren, Trübsinn heiistin. “ ,,Den öden Trübsinn
heitert der traute Schatten bald. Salis. —

338 .Dunhel. Undeutlich. Verwirrt oder Ver¬
worren. In der Dunkelheit sehen wir gar nichts, hey einem schwa¬

chen Lichte sehen wir zu ar etwas, aber können nicht erkennen, was es

ist, denn wir sehen es undeutlich. Eine Hede in einer fremden, dem

Zuhörer oder Leser unbekannten Sprache, ist ihm dunkel, er kann sich

hey den Worten gar nichts denken; sie ist aber undeutlich, wenn die

Laute der Sprache nicht vernehmlich genug sind, um die Worte nicht

mit ähnlichen zu verwechseln, oder wenn die Wort«, es sey aus Man¬

gel an Sachkenntnis oder an Sprachkenntnifs, nicht passend genug
gewählt sind, wenn sie vieldeutig und ihre Beziehungen ungewils und
schielend sind. Jakob Böhme und ähnliche ungelehrte, mystische und

theosophisclie Schwärmer sind dunkel, weil sie von Sachen sprechen;
wovon sich der Leser gar keine Idee machen kann, und undeutlich, auch

wenn sie von gewöhnlichen Dingen sprechen, weil sie sich nicht sftrach-
lichtig auszudruckou -.wissen. Verwirrt oder Verworren ist das Undeut¬

liche, so fern sein Mannichfahiges aus Mangel der Ordnung nicht gehörig
unterschieden werden kann. Wenn die Fäden eines Stück Garns unter

einander gewirrt sind: so kann man sie nicht so gut von einem Ende bis

zum andern verfolgen, um sie von einander zu unterscheiden; als wenn

sie sich in einer ordentlichen parallelen Lage befinden. Die Schriften der

Enthusiasten und Schwärmer, wie z. B. eines Jakob Böhme sind gemei¬
niglich nicht nur dunkel uiid undeutlich, sondern aucli 'verwirrt. Die

Wahrheiten, welche darin gefunden werden, sind ohne alle Ordnung
durch einander geworfen, und aus dieser Verwirrung entsteht ein grolser
Theil ihrer Dunkelheit utul Undeutlichkeit.

53g. Dünkel. Eigendünkel. Jditih ildung. Wer
sich gröfsere Vollkommenheiten heylegt, als er wirklich besitzt, oder die¬

sen Vollkommenheiten einen zu hohen Werth heylegt, der ist eingebildet.
Wenn ein Mensch eine grofse Einbildung von sich hat, die er auf sein«

Schönheit gründet: so ist er entweder nicht so schön als er glaubt, oder
erlegt der Schönheit einen hohem Werth hey, als ihr zukömmt. J) Un¬

kel setzt zu diesem Hauptbegrilte noch hinzu, dafs der Eingebildete mit
seinen vermeynten Vollkommenheiten alles auszuricliteh, und daher ein

Hecht auf vorzüglishe Achtung zu haben glaubt. Diese Ide« wird in Ei-

K. 2 fccru.
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gendünkel noch durch das Wort eigen verstärkt, indem es andeutet,
tlsfs er sich alle .solche Vollkommenheiten ausschliefsend zueignet. Die

Einbildung von sich selbst veriiihrt einen tinerfahrnen Jüngling, dafs er
von seinem Wissen mehr halt, als er sollte. Sie steigt zu der Hohe des

Dünkels, wenn er glaubt, dafs er nichts mehr zu lernen habe , daher
alle andere Wissenschaften entbehren könne, und dals alle andere Men¬

schen von ihm lernen, und ihn als ein höheres "Wesen um Belehrung bitten

müssen. Sie wird Eigendünkel, wenn sie ihn nnbiegsäm macht, und ein
Vertrauen auf seine Einsichten einflöfst, womit er den Rath und die Hülle

aller Verständigen verschmähet. Der Eigendünkel, der gewöhnlich«!

Fehler des raschen hochfliegenden Jünglings macht ihn keck, unterneh¬

mend, widerspenstig, ungelehrig, bis er oft genug mit seiner eingebil¬

deten Weisheit gescheiten ist, um einzusehen , dals er nicht alles allein
kann Der Dünkel hindert ihn, mehrere Kenntnisse und Vollkommen¬

heiten zu erwerben, weil er glaubt, dafs die, welche er besitzt, hinrei¬

chen, um alles anszurichten und über Andere hervorzuragen.

3/jO. D u ?i s t. Br o d e m. Brad$m ist ein sichtbarer aus

warmen und erhitzten Körpern aufsteigender Dunst. Es hat wahrschein¬

lich Anfangs den warmen sichtbaren Ailiem der Thiere bedeutet, in wel¬

cher Bedeutung es mit dem Englischen Brcaih, Atliem, verwandt ist.
Hernach hat man es auch von den warmen sichtbaren Dünsten des ko¬

chenden Wassers gebraucht, wovon das Zeitwort Brodeinen kömmt.
Hier hat es sich vielleicht mit dem naehahmenden Brodeln , der Bewe¬

gung des Hebens und Sinkens des kochenden Wassers begegnet, dessen
stärkerer Grad das Sprudeln ist. — „Und warfs in den brodelnden

Kessel.” Vofs. —
54. 1 . Durchbri ?ig e?i. T r e r t h u n. Tr e rsc/i w e //-

den. Vergeuden. Ve r s c h l e u dem. Was ein Mensch
durchbrinst und vertäut, das verliert er, was er verschwendet und

vergeudet, das verwendet er auf eine Art und in einem Maafse, als er es
nicht verwenden sollte, was er verschleudert, davon hat er gar keinen

Nutzen. Es kann einer sein Geld auf Reisen verthnn und durchgcbrncht

haben, auch wenn er es blofs für nöthige Bedürfnisse ausgegeben und für
keines zu viel bezahlt hat; er hat es aber auf Reisen verschwendet,

wenn er iibermäfsigen Aufwand gemacht, und alles auf eine gedankenlose

Art über seinen Werth bezahlt hat. Bey dem T’erschwenden \liegt also

immer der Begrifft des zn viel zum Grunde, und dieses .zu viel tritt ein,

wenn das Verwenden entweder unser Vermögen übersteigt, oder durch

keinen zu erwartenden Nutzen gerechtfertigt ist. Dieser Begriff ist in

dem uneigentlichen Gebrauche dieses Wortes allein herrschend. Man

verschwendet seine Liebkosungen an dem, der dagegen unempfindlich
ist. Verihnn deutet blofs auf das Verlieren der Sache, die man veribur,

und es würde mit Durchbringen völlig gleichbedeutend seyn, wenn die¬

ses nicht zu dem Begriffe des Verlierens den Zug hinzusetzte, dafs Andere
das Verlofrrne erhalten. Man kann etwas verthun, das kein anderer

erhält,
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f-rlialr, indem wir es veilieren. — „Er sah ein. daß Verliohte mit un*

beratheiicn Sinnen leben, ein großes Glück leicht und im Scherze vcr-

ihiut." Die Horen. — Bey dem Vergeuden kömmt noch der Begriff

eines lustigen gedankenlosen und unnützen Verbrauchens hinzu, und

um dieses NVbeuzuges willen verdient es bevbehahen zu werden. Bey dem

Verschleudern liegt der Nebenbegriff zum Grunde, dafs man eine Sache

unter ihrem Werthe weggiebt. Ein Kaufmann •verschleudert seine W aa-
ren. wenn er sie unter dem Preise verkauft. Was man verthut-, das gebt

Idols für uns verlohren, was man clurchbringt , das gebt zu andern über,
indem man esvertlmt, was man verschwendet., davon verwendet man

mehr, als man sollte, was m an vergeudet, das verwendet man in der

Lustigkeit zu einem Zwecke, wozu man nichts verwenden sollte, .und

was man verschleudert , das giebt mau gegen etwas hin, das einen ge¬

ringem oder gar keinen Werth hat.

542. 1 ) u. r c kg ihigig. All ctith alben. Überall .

Bev Durchgängig erstreckt sich die Allgemeinheit, die diese Wörter ausdrü-
eken, auf alle unter einem höhern Dinge enthaltenen oder auf zu einem

Ganzen gehörigen Tlieile, oder endlich auf alle unter einer allgemeinen

Wahrheit begriffnen besondern Falle; Jllcnthalheu dehnt sich aber auf alle
Orte, so wie Überall auf alle Zeiten und Orte aus. Man sagt: DieDreyecke

haben drey Winkel, die durchgängig zwey rechten gleich sind; die es
allenthalben sind, würde lieifsen, die es an allen Orten, die es Überall

sind , würde lieifsen , die es zu allen Zeiten und an allen Orten sind. Die

sittlichen Naturgesetze sind durchgängig verbindlich , heilst für alle Men¬

schen und für alle ihre freyen Handlungen , 'überall , sie haben zu allen
Zeiten und an allen Orten eine verbindliche Kraft, sie sind allenthalben

verbindlich , sie haben diese verpflichtende Kraft in allen Landern.

545. Dürre. Tr o che??. Dürre unterscheidet sich von

Trocken dadurch, dafs es einem Körper beygelegt wird , dem es an der
Feuchtigkeit fehlt, welche deu Lebenssaft ausmacht. Eine trockne Hand

ist die, welche nicht nafs ist, eine dürre die, welche keine Nah¬

rungssäfte enthalt, die zum Lehen unentbehrlich sind. Trockner
Sand ist der, welcher blofs nicht nafs ist, dürrer Sand, welcher

keine Nalmmgssäfte für die Pflanzen enthält, worauf nichts wach¬
sen kann. Daher ist dörren auch mehr als trocknen, wenn es

von dem Korne gesagt wird. Denn es heißt nicht blofs, das nasse

Korn von seiner Feuchtigkeit hefreven, sondern den Keim in demselben

ertödten, und den Umlauf des Nalirungssaftes unmöglich machen. Dar¬

aus ist dann begreiflich, dafs dürre, einen köhern Grad der Trockenheit

anzeigt. In dem uneigentljchen Gebrauche nennt man traurige Gegen¬

stände 1 oder solche, die das Gemülh mit Trauiigkeit und Verzweiflung

erfüllen, dürre, und nur Gegenstände der Erkenntnifs sind trocken. Was

keine angenehmen Empfindungen gewährt, dürre, keine angenehmen,
unterhaltenden Bilder, trocken. — „Alles diesseits des Grabes erschien

dürre 'und trostlos, und endloses Elend jenseits schloß die düstere
Aussicht.”

544
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544* Durst an. Lechzen. Schmachten. Dursten be¬

zeichnet den gewöhnlichen geringem Grad des Verlangens zu trinken;
Lechzen den hohem und Schmachten den höchsten Das Thier und

der Mensch pflegen sich durch Öffnung des Mundes und Einziehung der

frischen Luft die Empfindung des brennenden Durstes zu erleichtern, und

alsdann lechzen sie. Schmachten zeigt die Empfindung eines solchen
Durstes an, der ans der äussersten Trockenheit des Innern Mundes ent¬

steht. Davon ist. der Übergang zu der Eedeutung der Erschöpfung der
Kräfte, des Gefühls der äussersten Schwache und der heissesten Sehn¬

sucht natürlich. Wenn daher alle drey Wörter in ihrem uneigen fliehen

Gebrauche Verlangen überhaupt bedeuten, so folgen sie eben der Stei¬

gerung, wie in dem eigentlichen,

E.

345- J-Lben. Flach. Das Flache wird dem Vertieften und
dem Erhöheten, das Ebene aber dem Unebenen undUöckerichten cnljje-

gengesetzt, also dem, woraufblofs keine Erhöhungen sichtbar sind. Flach
ist daher in einigen niederdeutschen Mundarien so viel als : seicht oder

untief, und nicht hoch, und es wird von einem seichten Wasser gesagt,

wenn es nicht tief ist, gegen den Grund, und nicht Aoc/r gegen den Rand be¬

trachtet, dem seine Oberfläche näher ist. Man nennt ein Feld ßach und ei¬
ne Fläche, so fern man seiue Tiefe nicht sieht, und darin keine Verlirfunsren

und Erhöhungen bemerkbar sind ; man nennt es aber eben, so fein darin

blofs keine Erhöhungen wahrgenommen werden, und eine Ebene > indem

man es den bergen und Anhöhen entgegensetzt. Eine Schale, ein Löf¬

fel sind/AzeA, wenn sie nicht tief sind, und eben, wenn sie so geschlif¬

fen sind, dafs keine Höcker daran wahrgenommen 'werden.

34^. F b e fl. Glatt. Da das Ebene dem Unebenen und Höcke-

ricluen entgegengesetzt ist, und Höcker merklichere Erhöhungen sind:

so schliefst es solche'grüfsere Erhöhungen ans. Das Glatte hingegen ist
dem Ilauli cn entgegengesetzt und schliefst daher die nur dem Gefühle

mebrontheils im Gauzeh merklichen Erhöhungen aus. Man sagt: ein
ebener Weg und ein glattes Kinn.

3 1-7* Feh t. FFahr. Recht. F.ckt ist das, was zugleich
den Werth und,die Vollkommenheiten hat, die mit,dem Wesen der Gat¬

tung von Dingen, wozu ,es gehört, verbunden sind. Das Wahre ist

blofs dem Scheine und dem Falschen , das Eckte dem Unechten und

Schlechtem entgegengesetzt. , Wahres Gold ist, was alle die Eigenschaf¬
ten hat, wodurch sich dieses Metall von andern Metallen unterscheidet,

an dem man also die Xieliharkeit, die Dehnbarkeit, das specifiscbe Ge¬

wicht und die ausschltefsliclie Auflösbarkeit in Königswasser bemerkt.
WAs weiter nichts als die Farbe des Goldes hat, ist falsches; denn es

scheint nur Gold zu seyn. Das wahre Gold nennen wir echtes* so
ferr*
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fern ihm die genannten Eigenschaften einen Wertli geben, der es zn
dem edelsten und kostbarsten unter den Metallen macht. Eben die¬

ser Nebenbegriff des VoHkommnern, Schönem, Kostbarem, der zu

dem Begriff des Wahren liinzukömmt, ist cs überall, wodurch sicli
echt und wahr unterscheiden. So sind echte Perlen diö natürlichen;

denn ihre Schönheit kann die Kunst nicht erreichen; echte Karben

sind schöner und dauerhafter. Recht ist was seinem Grunde gemäfs

ist, unrecht was ihm entgegen ist. Der rechte Wes, zu einem Orte ist,
der dahin führt, denn um an diesen Ort zu kommen gehe ich auf die¬

sem Wege. Ich handle recht , wenn ich so handle, wie ich Grund dazu
habe. Ich thue recht , dafs ich einem liederlichen Menschen kein Geld

zum Saufen gebe, sondern es lieber zur Unterstützung einer armen Fami¬

lie anweude; denn die Würdigkeit und Bedürftigkeit ist der Grund, der

die Gegenstände der Wohltätigkeit bestimmen muTs. Da das Gesetz, ei¬

nen Grund hat, dem die darin vorgeschriebenen Handlungen gemäfs seyn

müssen: so heifst auch recht was qinem Gesetze oder einer Regel gemäfs

ist. Da die Sprache von dem Sinnlichen anfängt, so finden wir das Wort

recht zuerst bey derBewegung und der Ausdehnung , und da ist es, das,

was die gehörige Richtung hat. Der rechte Weg ist derjenige, dessen

Richtung zu dem Orte führt, zu welchem man hin will. Bey den fallen¬

den Körpern wird diese Richtung durch die gerade und senkrechte Li¬
nie ausgedruckt. Daher lüfst sich sogleich begreifen, warum durch ei¬

ne natürliche Metonymie die Winkel, die eine senkrechte Linie mit ih¬

rer Grundlinie machen, rechte genannt werden; warum hernach auch

andere Linien, die gerade sind, ohne senkrecht zu seyn, rechte ge¬

nannt werden, als wagercchtc , wasser rechte.

3-18- Ecke. W i n- k e l. Die sich berührenden Linien und

Flächen werden inwärts Winkel und auswärts Ecken genannt. Wenn

ich einen Hut dreyeckicht nenne: so betrachte ich seine zusammen¬

laufenden Flächen von aussen; und wenn ich sage, dafs die Winkel

eines Triangels gleich sind zwey rechten, so betrachte ich sie von

innen. Es ist sonderbar, dafs man im gemeinen Leben einen Winkel
oft eine Ecke , aber nicht eine Ecke einen Winkel nennt. Man sagt:

der Stock stehe dort-in der Ecke , statt in dem Winke!; man sagt aber

nicht: dafs man sich an einem Winkel ge,stofs cm habe, sondern an ei¬

ner Ecke. Ob -man also gleich -bisweilen die inwendigen Seiten der
znsammenlaufenden Linien und Flächen Ecken nennt: so nennt man

doch nie die auswendigen Winkel.

349- Edel. .Edelmil thig. Gvofomüth i g. Edel

druckt die sittliche Gröfse in den Gesinnungen und Handlungen

überhaupt aus. Edelmiithrg und Grojsmiithig nur in den wohlwol¬

lenden. Edel ist dem Niedrigen und Niederträchtigen entgegenge¬

setzt; ■Es- ist 'edel, eine Beleidigung zu verzeihen, die man rächen

könnte. Seitdem nähmlich die innern Vorzüge nicht mehr das aus-

sehtiefsende Eigenthum Eines Standes sind, nennt man edel alles, was
einen
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einen liühern Grad von sittlicher Grofse anki'indigt. So eiebt es einen

edlen Anstand, ein edles Betragen, eine edle Gesirhtsbildnng. Ja ,JS

wird selbst von leblosen Dingen gesagt, so lern sie einen finssern
Charakter haben, der bey sittlichen Wesen , wie der Mensch, ein Zei¬

chen sittlicher Orrilse zu seyn pflegt. Penn inan sagt, dafs ein Ge¬

bende in einem edlen Stile aiiFgcführt sey, wenn es ohne V.Wnnüohe

Ziei rathen blofs durch seine grofsen Verhältnisse gelallt. Wer das, was

ihm selbst Vergnügen macht, dem Bedürfnifs oder dem Vergnügen ei-

n's andern auFopfert., der handelt edefmiithig , wer es einem andern

aufnph rt, der ihn noch dazu beleidigt hat, der handelt grofsntiithig.
Als einst Heinrich der Vierte, König von Frankreich , durch ein Mils-

verstimdnifs gegen seinen Minister Sully aufgebracht war, und er sich

endlich wieder auf einem Spataiergange in einer kleinen Entfernung von
seinen Hofleuten mit i’ ni verständigte, indem er ihm von neuem Ver¬

sicherungen seiner Zuneigung gab, wollte «SW/)* ihm zu Fölsen fallen.
Der König liefs es aber nicht dazu kommen. . Er umarmte ihn, mit den

Wo ften : Thun Si.P das nicht, dift Herrn da kbnnten denken, dafs ich

Ihnen verzeihe. Das war edehniithlg; der König opferte der Ehre sei¬
nes Ministers das Vergnügen auf, den Schein liir sich zu haben , als

ob das Recht auf seiner Seite sey, Al« eben dieser Ministei- in Gegen¬
wart seiner Mait 1esse, der schönen Gabrie/le d. Ftrtes , den Heiratlis-

. Contract des Königs mit dieser Geliebten vor seinen Augen zerrils , da

war es edelniiuhig von dem Minister, daTs er aus wahrer Liebe zu dem

Könige sich dem Zorne desselben anssetzte, und es war grofsniät/iig

von dem Könige, dafs er diese Beleidigung der Ehrfurcht gegen sich

mit einem noch gröfsern Vertrauen gegen seinen Minister belohnte.

Dafs Jesus sein Leben für die Verbreitung beseligender Wahrheiten

aufopfevte, war ede/müthig, dafs .er für seine grausamen Mörder

betete: Vater vergicb ihnen, eie wissen nicht was sie tliun, w3r
grojsrn uth ig.

55o. Edel. A d die h. Anfangs waren diese Wörter völlig

gleichbedeutend, und adelich bezeichnete eben so gut als edel den hi¬
nein Werth des Menschen; da es in der Folge blols die äussern Vorzü¬

ge eines durch Gehurt ererbten Standes bedeutet. Für beydes ist

aber nur Ein Substantiv in unserer Sprache, und mau kann den Stand
des Adelichen nicht anders bezeichnen, als wenn mau seinen Adel

den Geburtsadel, nennt. Wieland hat indefs in seinem Ger-on der

Adcliche den veralteten Sinn wieder hevzustellen angefangen.

VhG Ji/tr'e. Hu hm. Ruhm ist ein höherer Grad der Ehre.

Dpi- Ruhm erfordert, dafs der Werth eines Menschen mehrern bekannt
scy. Er schränkt sich nicht auf den kleinen Kreis ein, der einen

Menschen zunächst umgiebt, er verbreitet sich auch ausserhalb des¬

selben, er bleibt nicht in den Grenzen seiner Zeitgenossen, sondei n er
geht auch auf die Nachwelt über. Wer blofs in seinem kleinen Städt¬
chen \inter seinen nächsten Mitbürgern auf eine vortheilhafte Art

be-
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bekannt ist, hat Ehre, aber noch 'keinen W ei Ruhm erwerben

■will, mufs sich hhirnächst chirch grofse, seUcne Talente, Eigenschaften,
Thaten und Verdienste auszeichnen. Daher ist auch der Ruhm ein An-

theil weniger Menschen , ein gewisser Grad der Ehre hingegen kommt
allen Menschen zu. die ihn nicht durch schlechte Handlungen verwirkt

haben, nnd ein imberiilumer Mann kann noch viel Ehre geniefsen. Ehre

wird auch oft i:ir die üussern Zeichen der Achtung gebraucht. Man er¬

weiset demjenigen Ehre, weichem man Zeichen der Achtung giebr. Man
kann einem Manne von vornehmer Geburt die Eure seines Standes nicht

versagen, und man verweigert ihm die Ehrenbezeigungen desselben
nicht., «auch wenn man ihn nicht achtet. Ruhm kann aber nur der er¬

halten , der sich einer hohem Achtung, würdig macht.
55 Jß fi- ic. Ehre n h ezeigun g. /> hr enze i c h e

Ehre ist in dieser Bedeutung Alles, was Jemandem einem Vorzug giebr,
und woraus man eine vortheilhafrere Meinung von dem Werthe einer

Person lassen kann, gesetzt dafs es auch nicht diese Absicht har; Ehren-
bezeigu>n*en und Ehrenzeichen sind bestimmte Handlungen und Dln^e,

die keine andere als diese Absicht haben, Eine arme Dienstmagd schätzt
es sich für eine Ehre , "wenn ein vornehmer Mann mit ihr tanzt, ob er

gleich nur das Ve-gniigen dabey zur Absicht hat, mit einer schonen

Person zu tanzen, und dieses kein bestimmtes Zeichen der Achtung i«.

Ehrenbezeigungen sind bestimmte Handlungen, und Ehrenzeichen be¬

stimmte Dinge, wodurch der Vorzug eines Menschen angedeutet wird.
Ein Ordensband ist ein EhreJi'-eichen nnd verschafft dem, der damit

geziert ist, viele Ehrenbezeigungen* Dafs die Wache . vor einem

Feldherrn, der ein kriegerisches Ehrenzeichen trägt, ins Gewehr tritt,

Isl eine Ehrenbezeigung.

553, Ehrerbietung. Ehrfurcht. Ehrfurcht begreift
seiner Zusammensetzung nach , zugleich das Gefühl der Furcht. £6 be¬
ziehet sich daher auf solche Wesen, die entweder durch ihre Macht oder

durch ungewöhnliche und schwer zu erreichende Vollkommenheiten des
Verstandes und des Charakters über die meisten Menschen erhaben sind.

Zu der grofsen Achtung, die wir vor ihnen fühlen, mischt sich ein Zu¬

satz von Furcht, der durch Achtung gemildert, und so in eine angeneh¬

me Empfindung zusammengeschmolzen wird, die dadurch so ange¬
nehm ist, dais sie zu den vermischten gehört. Wir suchen die Gele¬

genheit, einen grofsen Mann, den wir bewundern, in einer grofsen Si¬

tuation, Friedrich den Grofsen an der Spitze seines Heeres, zu selten,

um das Vergnügen der Ehrfurcht zu geniefsen, 'Ehrfurcht ist eine in¬

nere Empfindling, Ehrerbietung bezeichnet die äussern Handlungen,
wodurch wir unsere grofse Achtung gegen Jemanden ausdrucken. Die

Verständigen unter den Grofsen wissen es wohl, dafs die Ehrerbietung,
die man ihnen bezeigt, ihrer Gehurt und ihrem Stande gilt, und dafs

sie daher ein sehr zweydeutiger Beweis ihres innern Werthes ist, Mau

ist auch verdienstvollen, tugendhaften und würdigen Personen Ehr-
erbie -

s
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erbictung ^huldig, Sucli wenn sie dem Stande nach uns gleich, oder

selbst geringer sind als wir. Denn wenn sie wegen ihres innern W errlies

■Achtung und Ehre verdienen: so gebühren ihnen auch die aussei n Zeichen
«leis eiben.

354 - Ehrgeitz. Ehr liebe. Ehr he gier de. Ehr¬
sucht. Die Ehrliche ist der gemäfsigtsteGrad des Verlangens nach
Ehre. Sie schätzt die Ehre als ein kostbares Gut, und suchles durch

ein'e unradelhafte Aufführung unverletzt und unvermindert zu erhalten.

Die Ehrbegierde bestrebt sich durch immer neue und grofsere Verdienste

seinen Werth in den Augen der Menschen zu vergrüfsern. Der Ehrgeitz

sucht sich immer mehrerer und grösserer Zeichen der Ehre mit Ansschiie-

Jsung Anderer zu versichern, und in seiner Person’ zusammenzubaufen.

So wie der G <a\(\gcitz unersättlich ist, in der Aufhäufung von Schätzen,

die blofse Zeichen von dem Werthe der Dinge sind, deren Genufs er

eich selbst versagt: so jagt der Ehrgeitz blofs nach äussern Ehrenzeichen.

Ehrsucht, zeigt ein Verlangen nach Ehre an, welches, wie das Gelüste

eines Kranken, nicht allein im höchsten Grade quälend, sondern auch

so heftig ist, dals es selbst nicht durch die Vorstellung von der Gefähr¬
lichkeit und Strafbarkeit der Mittel seiner Befriedicunff bezwungen wer-

ilen kann. Die Ehrliche hält sich in den Schranken der Rechtschaffenheit,

der Sittsamkeit und Anständigkeit, um nicht die Achtung der Menschen zu

verlieren; die Ehrbegierde spornt den Menschen zu der Anstrengung
6 einer Kräfte an, um sich durch immer neue Verdienste hervorzufhun ; der

Ehrgeitz drängt sich vor Andern hervor, um'sich in die höchsten Stellen

zu schwingen, und sich aller möglichen Ehrenzeichen zu bemächtigen;

die Ehrsucht treibt zu den ünssersten Aufopferungen, zu den gefahrvoll¬
sten Unternehmungen, ja zu den gröfsten Verbrechen, wenn sie ihre Be¬

friedigung durch keine andere Mittel finden kann.

555. Ehrgeitz. Ruhmbegierde. Der Ehrgeitz ist das

Verlangen nach Macht und nach den äussern Ehrenbezeigungen, die dem

hohen hange erwiesen werden; die Ruhmbegierde das Verlangen nach

üusgebreiteter Bewunderung. Der EJirgeilzige will der mächtigste und
vornehmste; der Ruhmbegierige will von Allen gekannt und bewundert

$eyn. . Es ist zweifelhaft, oh Cäsar mein* ehrgeitzig als ruhmbegierig war.
Nachdem er die höchste Stufe der Macht erstiegen hatte, nach welcher

der gröfste Ehrgeitz streben kann, kennte er nur sein & Ruhmbegierde

durch heilsame Gesetze und nützliche Einrichtungen befriedigen. Ein

König, der kein Eroberer ist, kann ruhmbegierig, aber nie \\t chrgcitzig

seyn. Der Ehrgeitz kann die Leidenschaft der miuelmäfsigsten Men¬
schen seyn, aber die Ruhmbegierde ist nur für höhere Seelen.

•556.. Ehrlich. Redlich.. Rechtschaffen. Ein
-jeder Stand, eine jede Lage,, ein jedes Verbältnifs des Menschen liat seine

eigenthümlichen Pflichten, und wer diese alle pünktlich und gewissen¬

halt erfüllet, handelt darin rechtschaffen. Der rechtschaffene Soldat,
der rechtschaffene Vater timt nicht blofs das, wozu ihn die Gesetze ver-

pflich-
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pflichten, er tluit melir als alles, was sie ihm ousdnlcklich norschreiben,
er unterläfst nichts, was der Gehst seines Standes von ihm fordert. Die

Ehrlichkeit und die Redlichkeit haben einen engereu Umfang, Wer

nur nichts tluit, wodurch er seine bürgerliche Ehre verlieren würde,

wer nicht stiehlt, nicht betrügt, kein falsches Xeugnifs ablegt, keines
Meineides überführt wird, hat nach den bürgerlichen Gesetzen noch im¬

mer einen gerechten Anspruch auf seinen ehrlichen Namen, wenn er es
auch nur aus Furcht vor der Strafe thut, lind sich manches erlaubt, das

sich ein rechtschaffener Mann nicht erlauben würde. Die Redlichkeit

ist ein Tlieil der .Ehrlichkeit , sie ist die Ehrlichkeit bey Verträgen.

Der redliche Mann hält nicht allein seine gerechten Verträge, sondern
er sucht auch niemanden, mit dem er einem Vertrag schliefst, zu betrü¬

gen, indem er ihn durch Lügen oder Verhehlen desjenigen, was er zu of¬
fenbaren schuldig ist, überlistet.

357 * Jährlich, E h r e nh aft. Ehrlich bezeichnet einen
Menschen von Seiten des Innern, wodurch er Achtung und Ehre verdient.

Wer es ehrlich mit andern Menschen meynt, ist so gegen sie gesinnt,

wie es die Pflichten der Gerechtigkeit erfordern, und wer diesem gemafs

die gehörige bürgerliche Ehre geniefst, ist ein ehrenhafter Mann. Wir

sind schuldig, einen jeden als einen ehrenhaften Mann zu behandeln»

'so lange er jnicht seinen ehrlichen Kamen durch schlechte Handlungen
verwirkt hat.

35 S* Ehrlos. Unehrlich. 'Unehrlich bezieht sich auf
die innere Beschaffenheit der Menschen, wodurch sie verdienen , dafs

man ihnen alle Achtung entziehe, so wie Ehrlos auf das allgemeine Ur-

theil selbst, wodurch Handlungen und Personen mit allgemeiner Schande

und Verachtung gebrandmarkt werden. Ein unehrlicher Spieler wird

ehrlos , sobald seine Betrügereyen bekannt werden. Unehrlich ist dein

Ehrlichen x so wie Ehrlos dem EJircnhaften entgegengesetzt.

559. Eid . Schwur . Eidschwur . Eid ist eine solche

Betheunmg, wodurch man sich vermittelst der Bewegungsgründe der Re¬
ligion für verpflichtet erklärt, die Wahrheit zu sagen; er ist ferner mit

gewissen Feyerliclikeiten verbunden, , und gewöhnlich in eine gewisse

bestimmte Formel gefafst. Schwur ist zunächst die Handlung des Schwö-
rens, wie in der Pxedensart: zum Schwure kommen, nicht zum Schwure

gelassen werden ; hiernächst bedeutet es aber auch solche Beibeurungen.
selbst, auch wenn sie von den heiligsten Dingen hergenommen werden,

so lange sie in der Sphäre des gemeinen Lehens bleiben und Ausbrüche

des Leichtsinnes, der Leidenschaft und pöbelhafter Gewohnheiten sind,
s.o wie das God dam me , des englischen Föbels. — „Fern von desKrä-

mers Schwur und der Gerichte Streit.” Gütz. — Hieraus erhellet , dafs

Eidschwur die Handlung' des Schwörens eines ieyerlichen Eides bedeutet,

560, Eifersucht . Neid. Mifs guns t. Scheel¬

sucht. Ein jedes derselben bezeichnet den Verdrufs über fremdes

.Gluck von gewissen Nebenbegriffen, die von dem Ursprung und de?
Quelle
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Quelle Merseiben bergenommen sind. Neid bezeichnet den Verdrtils j

über das Gut, das Andern 7.11 Tlieil geworden ist, mit Rücksicht auf;die \

Begierde das Gut, was ein ariderer hat, selbst 7ti besitzen. I)er Neidische |
mochte das Italien, was ein andererhat, auch darin, wenn es ihm selbst $

nicht au dein fehlt, was er andern beneidet. Der Grund der Eifersucht j
liegt darin, dafs es den Eifersüchtigen vorrlriefst, wenn er seine Vorzü¬

ge, di«* er gern ausschliefsemt besitzen möchte, mit andern thoiien mufs.

Es giebt nähmlieh Vorzüge, die dadurch von ihrem Wertlie verlieren,
dafs mehrere daran Theil haben. Ein Liebhaber mn«ht seine Geliebte

eifersüchtig, wenn sie sieht, dafs sie sein Herz mit: einet andern theilen

mufs; (leim es hat keinen Y\ erth für sie, wenn sie er, nicht allein besitzt. [
Mifs^nnst ist der Neid, so fern er den, der ein Glück geiiiefst, desselben

nicht für würdig halt, wenigstens nicht so würdig als shh selbst. Die r

Eigenliebe ist pnrthej’isch gegen sich selbst: cs ist daher kein W linder, I

dafs die Alifsgunst 60 häufig ist. Calo infsgCnnte seinen Feinden ihre |
Ämter, nicht weil er sie selbst begehrte, sondern weil er sie für Feind« I

seines Vaterlandes ansah, und sie also derselben unwürdig glaubte ; Cii- |

sar und Pn mp ejus hingegen beneideten einander ihre Vorihcile, denn |
heyde dürsteten nach der hohem Gunst des Glücks. Scheelsucht ist. der ).

höchste Grad und die yerhafstesto Art des Neides. Sie enrstcht aus tie- |

fen, finstern Menschenhais, da hingegen Neid , Eifersucht, und Mifsgunst |
noch andere Gründe haben. |

561 , lüg e.nlic l> r. Selbstliebe. S e l b s ts u c h t . [

Es giebt keine vernünftige Eigenliebe , und eint» unvernünftige Selbst- j
lie.be würde eine strafbaie oder lächerliche Eigenliebe seyn. Das, \

was die Eigenliebe strafhai macht, ist, dafs vsie sich ‘widerrechtlich i

oder wenigstens auf Kosten anderer würdigerer Personen zu befriedigen {
sucht; was sie lächerlich macht, ist, dafs sie sich Vollkommenheiten !

beylegt, die ihr nicht zukovmnen, oder Eigenschaften , die an sich
keinen Werth haben, ihrem Besitzer als hohe. Vortrefflichkeiten vor¬

spiegelt. — „Die hiebe zu uns selbst, allein die weise nur, ist frey-
hch unsre Pflicht, die Stimme der Natur." Hagedorn. — — „Was

für eine glatte verführerische Schlange ist die Erzzauberin, Eigenliebe.” |
Wieland. — Die Selbst liebe schürzt ihre Vollkommenheiten nach ih- j

rem wahren Werthe, und befolgt in der Beförderung derselben das !

allgemeine sittliche Naturgesetz, indem sie sich nicht ausschliefseml I

zum Zwecke ihrer Handlungen und Bestrebungen macht, sondern sich 2

auch durch Beförderung fremder Vollkommenheit zui vervollkommnen, J

zu veredeln und zu beglücken sucht. Da Eigenliebe ohneBeysatz immer j

mehr sich dahin neigt, nur die lächerliche Eigenliebe auszudrucken : so j

wäre es ein Gewinn für die Sprache, wenn das Wort Selbstsucht für die .j

ungerechte und verhafste Wurzel fassen könnte. Selbstsucht ist auch |
nicht mit Eigennutz gleichbedeutend ; denn dieser geht auch auf die

Bewegungsgründe zu geselligen Handlungen, solche Handlungen werden

aber durch Selbstsucht ganz ausgeschlossen.

562.
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362. Eigenlob. Selbst lob. Eigenlob ist nur das Selbst¬
lob, das sicli! ein Mensch ansschliofslich Leylcgt. JEr spricht daher von

seinen Vorzügen und Verdiensten überall und ohne Veranlassung, um

sich allein zum Mittelpunkte der allgemeinen Bewunderung zu machen.
Dadurch macht er es aber selbst verdächtig, indem er sielt den Vorwurf
eines unbescheidenen Prahlers zuzieht Und das hat zu dem bekannten

Spriclnvorte Gelegenheit gegeben : Eigenlob stinkt. Es giebt nur wenig
Falle, worin ein bescheidener Mensch von sich selbst sprechen vvi d, und
wenn er es zu seinem Lobe thut: so wird er cs tlmn , wenn ersieh in

der unangenehmen INothwendigkeit sieht, sielt gegen eine ungerechte B: -

schuldigung zu rechtfertigen, und auch dann wird er nicht mehr von sich
sagen, als zu seiner Rechtfertigung nöthig ist. Das Gute, was er alsdann

von sich sagt, ist Sclhstlob , aber kein Eigenlob.

365. E ig ennti t z. Gew i n n s u c k t. H a b su c h t.

Gut, das der Gewinnsüchtige begehrt , ist blols Geld, der Eigennützige

aber begeht t auch edlere Güter. Denn das Unterscheidende seines Cha¬
rakters bestellt darin, dafs er nur danach trachtet, was Dir ihn ein Gut

ist, das beschränkt er aber nicht blols auf das Geld, wie der Gewinn-

süchtige. Ein gewinnsüchtiger Spieler spielt blols, um Geld zu gewin*

neu; ein eigennütziger Spieler kann auch blofs zum Zeitvertreibe spielen,

und wenn man sagt, dafs er eigennützig spiele, d. i. keinen Stich, auch
wenn er noch so klein ist, aus den Händen läfst, so geschieht es blols,

um der Ehre willen. Man sagt: die Liebkosungen eines zärtlicbeh Lieb¬

habers sind eigennützig , wenn er Gegenliebe damit gewinnen will: wäre

er gewinnsüchtig: so würde er Geld damit verdienen wollen, und was
könnte verächtlicher seyri? Habsüchtig unterscheidet sich, wie Gewinn¬

süchtig von Eigennützig dadurch, dafs es sich mir auf Geld und Geldes
werth bezieht. Von der Gewinnsucht ist aber die Habsucht durch die

Mittel verschieden, die buyde zu ihrem Zwecke gebrauchen. Die Zusam¬

mensetzung des Wortes zeigt an, dafs der Gewinnsüchtige zu solchen

Mitteln alle möglichen Gewerbe, anständige und unanständige, erlaubte

und unerlaubte gebraucht, der Habsüchtige hingegen geradezu, ohne
Erwerbmittel, sich auf Kosten eines Andern zu bereichern sucht. Der

Gewinnsüchtige sucht sich durch Schmeicheley und niedrige Dienste

bey den Reichen beliebt zu machen, um von ihnen in ihrem letzten

Willen bedacht zu werden, Her Habsüchtige sucht die Erbschaft seinen

Miterben zu entreissen, oder bey der Theilung Von jedem Artikel, sich

immer einen grüfsern und bessern Theil zuztteignen, als ihm zukömmr,
indem er noch immer unzufrieden ist, dals er Andern auch etwas lassen

mufs, und nicht Alles davon tragen kann.
364. Eigensinnig. E i gen w i 11 ig. Halsstarrig ,

Starrsinnig. Starrköpfig. Hartnäckig. Störrig ,

Widerspenstig. Der Eigensinnige beharrt bey seinen Meinun¬

gen und Entschliefsungen gegen alle vernünftige Vorstellungen, die ari¬

dere ihm entgegen stellen; weil ihm nur die Gründe fär seine Meinung
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ehileuchtcn. Da aber diese Gründe von weit starkem, die man ihm ent¬

gegensetzt, überWogen werden : so können' sie nur ihre Stärke bey ilmi

von seiner Kurzsichtigkeit mul ül)eln Laune erhalten. Daher sind Kinder,

Kurzsichtige, Launische Menschen und insonderheit nervenkranke und

hysterische Weiber eigensinnig. Wenn der Eigensinnige auf seinem

Willen bestehet, weil er gute Gründe dazu zu haben glaubt: so beharret
der Eigenwillige darauf blofs, weil er seinen Willen haben will; das

liegt in der Zusammensetzung des Wortes. Die Geselligkeit bildet den

Verstand; macht lieiter, gefällig und nach geben d ; daher sind ungesellige

Menschen gewöhnlich eigensinnig und eigenwillig. Der Starrsirm ist

ein höherer Grad des Eigensinnes. Der Starrsinnige beharret aufseinen

unvernünftigsten Entschlieisungen gegen die augenscheinlichsten Gründe

zum Gegentlmile. Sein Starrsinn kann daher nicht anders, als durch

Gewalt gebrochen werden. Man findet ihn bey rohen Menschen, und

itn höchsten Grade \errückten und Wahnsinnigen, die daher durch

Zwang müssen r.ngebahen werden, das zu thun. was unumgänglich

notliwcndig ist. Sianköpßg ist, wer nach riefgewurzoiten Vornuheilen

handelt, und dessen Wille nicht kann gebändigt werden, so bald er für

oder wrider eine Sache oder Person leidenschaftlich eingenommen ist.

Es ist unmöglich, seinen Sinn zu beugen, so lange er unter der Herr¬
schaft einer blinden Vorliebe für eiwas sich befindet, oder von Hafs und

Zorn bemeistert wird. Der Hartnäckige wird von seiner Meinung, seinem

Entschlüsse und, wenn die Ausführung desselben angefangen ist, von sei¬

nem Unternehmen durch nichts, was sich ihm entgegensetzt, abgebracht.

Bey dem Eigensinne ist das blofs fremder Wille. Bey der Hartnäckigkeit
sind es ausser Drohungen und Schmerzen auch andere Hindernisse. Wer

sich durch die Schwierigkeiten, die man ihm in den Weg legt, oder die

aus der Natur der Sache selbst entspringen , nicht von seinem Unterneh¬

men absclirecken läfst, wer gegen die Erschöpfung seiner Kräfte, und

selbst die Langeweile lind den Uberdrufs, wenn sich die Vollendung in

die Länge zieht, immer noch aushält, der beharret hartnäckig bey sei¬

nem Unternehmen. Die Hartnäckigkeit ist strafbar, wenn das, worauf
6ie beharrr, böse und unrecht ist, sie ist lächerlich, wenn die Unterneh¬

mung unausführbar ist. Das ist aber oft nicht so ausgemacht. Der Aus¬

gang kann bisweilen das Unternehmen eines grofsen Mannes krönen, das

gemeine Seelen lür unausführbar hielten ; alsdann nennt man‘sein Aus-
dauren nicht mehr die Hartnäckigkeit eines schwärmerischen Don Oui-
>:oiie, sondern die standhafte Beharrlichkeit einer starken Seele. W r er

Pater deti Grofsen seinen Plan, Jlulsland zu einer grofsen See - und

Landmacht zu erheben, als Schiffszimmermann und gemeiner Soldat an¬

fangen, und durch alle Stufen des Dienstes so lange fortsetzen gesehen

Lat, wird über seine Hartnäckigkeit vielleicht den Kopf geschüttelt haben,
indefs die Nachwelt seine Beharrlichkeit bewundert, nachdem sein Vor¬

haben in so hohem Grade gelungen ist. Der Halsstarrigeisl hartnäckig ge¬

gen die, denen er Gehorsam schuldig ist. Kränkelnde Laune macht Eigen-

finnige, ‘willkührlicUe und tyranische Behandlung macht Halsstarrige-
Stör*
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Sturrig bedeutet den höchsten Grad der Unbiegsamkeit und Halsstarrig¬
keit, und zwar' eine solche, die aus einer finstern und menschenfeindli¬

chen Gemüthsart hcrkümmt, welche durch keine sanften Neigungen 7.11m.

Nachgebenkann bewogen werde. Der Widerspenstige hat mehr gemein¬

schaftliche Berührungspunkte mit dein Halsstarrigen . Beyde beziehen sich

auf einen fremden Willen, dessen Einwirkungen sie nicht nachgeben. Allein

der Halsstarrige giebt blofs ni.cht nach der Widerspenstige vw.!er¬

setzt sich zugleich. Bey dgm Halsstarrigen geschieht die Einwirkung
auch durch Ila th, Befehl, Verbot; bey dem Widerspenstigen durch

Drohung und Gewalt; er setzt den Drohungen Drohungen, der Gewalt

Gewalt entgegen. Das halsstarrige Pferd folgt dein Zurufe, dem Zügel
und der Geisscl seines Führers nicht, es steht, wenn es stehen, es läuft,

wenn es laufen will, ohne sich an den Reiter zu kehren; das Wider¬

spenstige thut nicht allein alles dieses, es bäumt sich auch und schlägt
ans, wenn es den Zügel und die Peitsche Kililt.

5G5* Eil. Hast. — Eilig, Hastig. Die Eil unterschei¬
det sich von der Hast dadurch, dafs sie aus äussern Gründen entsteht,

die Hast hingegen aus innern. Der ist eilig, der zu einer Verrichtung

nicht viel Zeit hat; der ist hastig , der aus einer innern unruhigen Hitze

alles eifrig und geschwind verrichtet. — ,,Sie weidete ihre freundlichen

Augen an dem bunten Gewimmel und dem hastigen Genüsse der Vogel.”
Starke. — Man rettet bey einer Feuersbrunst seine Habseligbeiten in

gröbster Elile, wenn das Feuer schon unsfcr Haus ergrifien hat* und iit
der Bestürzung geht man wol so hastig dabey zu Werke, dafs man dia

Spiegel zum Fenster hinauswiift.

566. Eilig . Eilfertig. Hastig . Diese Wörter kom¬

men, wie die beyden vorhergehenden in dem Hanptbegriffe des Bestre¬

bens, etwas in kurzer Zeit zu thun, überein. Eilig ist aber derjenige,

dem nicht viel Zeit übrig ist, der also Grund nat, in weniger Zeit viel

zu thun. “Der Eilfertige hingegen ihut wirklich in weniger Zeit viel * nur

er thut es aus Überlegung und nicht aus einer unruhigen Hitze, wie der

Hastige. DcTlliilfcrtige beschleunigt seine Handlungen, weil ihn äus¬

sere Antiieb e dringen, der Hastige, weil ihn innere treiben. Man sagt
auch von Sachen, dafs sie eilig, aber nicht, dafs sie eilfertig sind. Man

kann einen fragen, der einen Brief schreibt: warum sind Sie so eilfertig?
und die Antwort kann sevn: der Brief ist eilig > d. li. er rnufs in kurzer

Zeit an dem Orte seiner Bestimmung seyn.

5 67* ELi?ng. Eins. DieF.inigkeit ist der Uneinigkeit und Strei¬
te entgegengesetzt, es ist also der Zustand, worin solche Personen unter

einander leben, deren Willen einer dem Andern nicht entgegen ist. fiarans
folgt aber noch nicht, dafs sie in ihrcnMeinutigen , in ihren Absichten mit

einanderiibereinslimmen. Denn sie können auch darum mit einander einig

seyn, weil sie ihre Gedanken einander wenig miuhuiien, oder wenig mit
•inander zu schallen haben. Eins mit einander sind hingegen die, wel¬
ch« nicht blofs in iinetu. Wollen von einander nicht verschieden sind,

sonden!



sondern auch i-ri ihren Meinungen mit einander übereinstimmen, und
wovon der Eine das für wahr halt, was der Andere anninnnt. Ein noch

höherer Grad der Übereinstimmung ist, wenn Personen ihre Kräfte mu

einander verbinden, mn einen gemeinschaftlichen Zweck zu erreichen.

Feldherren werden Eins, den Feind anzugreifen, indem sie verabreden,
zu diesem Zwecke mit ihrer Macht zusaimnenzttwirken. Man wird iibex

einen Kauf, Tausch, Mierhslohn, Eins, wenn beyde vertragschliefsendo

Tbeile sich :» dem Zweck einer \ eräussenutg durch Einwilligung in das»

was ein jeder leisten oder haben soll, vereinigen.

5 uS* E i n ig* E i a hell ig. E i n m il l h lg. JE I h träc h-

tlg. Der geringste Grad der Eigenschaft, die* dic*se Wörter bezeichnen,
kömmt schon denen zu, weicht? nur nicht in Milsv^rstiindnils und Streite

leben. i >ie Nachbarn in einer.'üraise leben schon einig mit einander, wenn

sie sich nicht, mit einander zanken. Einhelligkeit, Einmiithigkeit \uu\ Ein¬

tracht bedeuten einen höhern Grad der Einigkeit oder keine blolse Vermei¬

dung des Streites, sondern eine wirkliche*l bereinstiinmung ; und Ein¬

helligkeit, eine l bereinstimnmngt-der Meinungen und de? Ürtheih?. So

sagt man: alle Zeugen bestätigen es einhellig ; über diesen Punkt •herrscht
unter den Geschichtschreibern eint; groho Einhelligkeit. Einmitthigkcit

bedeutet die E bereinstiinmung dos IViliens mehrerer Personen über einen

Gegenstand. Er ist e.inmiithig zum Vorsteher der Gesellschaft erwählt wor¬
den, heifst also : alle Glieder der Gesellst hafthaben ihn zu ihrem Vorst eher

•verlangt . Eintracht ist die Übereinstimmung in dem , wonach mehrere

Personen in ihren Handlungen streben, welche daher entsteht, dafs unter

ihnen keine V erschiedenheit des Interesses Statt liudel. Man verlangt zu

der Eint rächt diese Eibereinsiimmung des Sirehens zu dem gemeinschaft¬

lichen Zwecke des gesellschaftlichen V\ oldes, dessen einzige Quelle ge*

genseitige Liebe und Wohlwollen, und dessen unausbleibliche Wirkung
Eintracht ist.

rfiq. Einige. Etliche . Manche . Manche zeigt eine

größere Vielheit an, indefs Einige und Etliche eine kleinere anzeigef.
Manche sind nicht sllie, Einige und Etliche sind nicht J'iele. Es sind

noch einige oder etliche «Stücke übrig geblieben , Eilst erwarten > dafs de¬

ren nur wenige sind; es sind manche Stücke übrig geblieben* giebt zu

verstehen, dals deren eine größere Vielheit, oder dafs die Vielheit der

Erstem von dem Ganzen entfernter, die Vielheit der Letztem hingegen

demselben näher ist. Einig bezeichnet auch die Grade der Beschaffen¬

heiten, Etliches hingegen nur einen Theil eines Ganzen, das eine discrete
Gröfse oder Zahl ist. Und mit diesen Nebenbegrißen gehen beyde Wör¬

ter aus dem Singular in den Plural über. Etliche wird nur von discreten
Größten und von Gröfsen, die der Zeit und dem Baume nach ausgedehnt

tmd in kleinere Stücke abgetheilt sind, die durch Zahlen können ausge¬

druckt werden; einige aber auch von intensiven Gröfsen, die sich durch

Grade unterscheiden, gebraucht. ■— *,Kurz man ruhte nicht, bis man

«18 ätt, einigen Bewegungen aufgereitzt hatte." IVicLcnd-, Etlichekamt
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kann also nur gebraucht werden, wenn von inner Anzahl Dingen die

Rodeisr, Einige, auch wenn man von Illingen spricht, die unter eine

Art oder Gattung gehören. Hey Etlichen kann icli blol.i iragen, wie
eie:!? bey Einigen arich Welche ? —„Indem er seine Arme um seinen

Hals waif, und ihn ec/Ve/iemahl mit greiser Bewegung aut die Stirne
kiilste, auf welche eine seiner Thränen fiel.” Wieland. — Hier kenn

ich nur tragen, wie vielmahl? In einem Vernunltschlnsse, worin eilt

besonderer Satz verkömmt, kann ich die Fartikmlarität desselben nicht

durch Etliche ausdrur.ken ; ich tnufs Einige sagen, und liiertey kann

ich nicht fragen, wie viele? sondern nur: Welche? Z. B. Alle Mathe 1
mutihvr sind Gelehrte, nun sind Einige Menschen Mathematiker u. s.f.

Hier frage ich: welche Menschen sind unter diesen Einigen gemeynt?
mul uie Antwort ist: die Mathematiker.

370. Ein-öde. Wüste. Wildnifs. Die Wüste wird

nicht bewohnt, weil sie nicht kann bewohnt werden; ein Ort ist also
mir eine Wüste, wenn er nicht kann bewohnt werden, er ist abei*'

schon ein Einöde, wenn er nicht wirklich bewohnt wird, ob er gleich

bewohnt werden kann. Die grdfsen unbewohnten Strecken Landes,
durch welche nur Karavaneii reisen kühnen, die sich mit allen Bedürf¬

nissen des Lehens versehen haben, sind Wilsten, Weil sie nicht be¬

wohnt werden können, iuu\ Einüden, weil sie nicht bewohnt sind. Als

Wüsten bieten sie in vielen Tagereisen dem ermüdeten Wanderer nichts

dar, als Himmel und eine unabsehliche Sandfläche, und ein Land ist

zur Wüste gemacht, wenn es nichts mehr enthält, ohne welches Men¬
schen nicht loben können. Das Thal jemal, worin wenige Familien

von der übrigen Welt abgesondert glücklich lebten, nennt Wieland ein»
suliHnd Einöde , weil es wenig bewohnt, und deii übrigen Einwohnern
von Scheschian unbekannt war; wer würde aber die arabischen Ssand-

iviisten schön nennen? Eine WildniJ's ist eine unbewohnte Gegend, sd

fern sie nicht durch menschlichen Fleifs angebauet lind durch Kirnst

verschönert ist. Es.kann daher manche schöne Wildnifs geben, wem*

sie vieie und grofse Naturschünheiteii enthält.

371; Einreden. Bered eil. Überreden. Zure -
de Ui Überreden unterscheidet sich zuvörderst von den übrigen da¬

durch, dafs es auch das Wirken auf das Erkenntnisvermögen in sich

begreift, indem man es durch scheinbare Gründe dahin bringt, dafs

Jemand etwas glaubt oder für wahr hält,- Wanii es" alsdann deni Über -

zeugen entgegengesetzt wird: so bedeutet es, diesen Beyfall durch
scheinbare oder solche Giiinde Wirken, die eine sinnliche Gewifsheic

hervi>rbriiigcn. Was wir wünschen , davon lassen wir uns leicht über-
reden-. Einreden unterscheidet sich Von dem Überreden dadurch, dafs

0s den glücklichen Erfolg oder die beabsichtete Wirkung der Überre¬

dung äüsdmckt, so fern der Überredete derselben keinen Widerstand

entgegengesetzt hat. Wem man etwas e/preclet, den betrachtet man

ah ein Subjekt, das sicli leidend verhält, wen man' iifterredet, den
L m nls
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tmtfs man überwältigen, um sich seines Glaubens zu bemeistern. Zii-
redcn mul Bereden wirkt, blofs auf den Willen, und Jus Erstere druckt

die Bemühung aus, ihn durch Gründe und Vorstellungen zu einer Ent-

schliefsnng zu bewegen; das Letztere hingegen den glücklichen Erfolg

dieser Bemühung durch Hervorbringung der Wirkung, die mau zur Ab¬

sicht gehabt; es heilst: ihn zu derEntschlielsnng, wozu man ihm zuge¬

redet hat., wirklich bewegen.

572. hin sinn. Allein. Allein ist man, wenn man von

aller Gesellschaft überhaupt entfernt ist, ohne Rücksicht auf die Dauer

dieses Zustandes. Einsam ist der, der sich gewöhnlich in dem Zustand«
befindet, worin er von aller Gesellschaft entfern t ist. Ebendarum druckt

aucli Einsam eine grüfsere Entfernung von der Gesellschaft aus. Nur der
ist einsam , zndemnicht leicht ein Anderer kommen kann. Einsam läfst

daher auch Grade zu. Man ist am einsamsten in einer Klosterzelle, zu-

mahl wenn das Kloster in einer wenig betretenen Wildnis liegt, und

durch unübersteigliche Mauren um ringt'ist. — ..Einsam in geweihten

Mauern will ich mein Vergehn bereun.” Götter. — Diese Bestimmung
wird dadurch noch bestätigt, dafs man k/iijnwi, nieh t aber AUe'm , von

den Dingen auf die Orter übertragen hat. Mau nennt von dein, der au
einem Orte einsam seyn kann, den Ort selbst cia.sam, A11 einem solchen

Orte hält sich niemand auf, er isi von der übrigen Welt entfernt, man
ist also darin nicht blofs allein , sondern auch einsam , indem nicht
leicht ein Anderer zu uns kommen kann.

* 5 -,. Einschärfen. Einprägen. Was man ein-
prägt , das sucht man blofs dem Verstände recht klar und deutlich zu

machen, damit es nicht vergessen werde; was man einem Andern ein-

scharjt , das sucht man darum recht klar und deutlich z.u machen, da¬

mit es auf seinen Willen wirke, und ihn Zur Ausübung seiner Pflichten

antreibe. Man sucht einem Kinde die Wörter einer Sprache, die es

lernen soll, einznpriigen , man schiaft ihm aber die Regeln seines Ver¬

haltens, den Gehorsam und die Ehrerbietung gegen seine Altern ein.

374'. Ei 11schenken. Eingiefs en. Eingiefsen ist über¬

haupt, eine Flüssigkeit aus einem Orte in den andern fliefsen lassen.
Einschenken ist davon dadurch verschieden: l. dafs es blofs von dem

Eingiefsen aus einem Gefäfse in ein anderes G.sfajs gesagt wird, da

Eingiefsen nicht auf ein Gefiifs eingeschränkt ist; es kann auch in an¬

dere Orte geschehen. Einem Kranken, der nicht mehr schlucken kann,

mufs man die Arzney eingiefsen. 2. Dafs es nur von solchen Flüssig¬
keiten gesagt wird, die getrunken werden sollen. Man mufs Dinte

eingiefsen und nicht einschenken; denn sie snllnicht getrunken werden.

3 . Dafs es nur von solchen Flüssigkeiten gesagt wird, die zum Vergnü¬
gen getrunken werden, oder um den Durst zu stillen. Man mufs einen

Trank ans dem Arzneyglase in eine Schale eingiefsen, aber man schenkt
Jemandem ein Glas Wein ein.

575 -
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57 f>‘ Itinsehlafen. Entschlafen. Bey dem Überse¬

hen aus dem Wichen in das Schlafen ist ein Zustand , den man vcrl.äTst,
das Wachen, und ein Zustand, den man anfängt, das Schlafen. Den

cetera bezeichnet Entschlafen, den letztem Einschlafen. Diesen Un¬

terschied scheint auch der Gebrauch zu bestätigen; denn wir nennen

die \ erstorbenen nicht Eingeschlafene , sond ern Entschlafene , indem

wir sie glücklich .preisen, dafs sie das Leben, dis eiiii n Zustand det*
Unruhe, des Kummers und des Leidens verlassen haben. Sie sind den

Sorgen und Leiden des Lebens entschlafen, durch den Todes schlaf ent¬
gangen.

7)7 6- Ei n wen cl etl. Einwerfen. ElnwUrfe sind Gegen-
gründe gegen die Wahrheit, Einwendungen hingegen Gegengriinde ge¬
gen die Verbindlichkeit eines Satzes, also gegen eine Vorschrift, Ge-

seiz, Befehl, Rath u. s. w. Als Galilei behauptete, daTs die Sonne

stille stehe, und die Erde sich um dieselbe bewege, machte nian ihn*

den Einwurf, dafs Josua gesagt habe: Sonne stehe stille. Jos. io, ia-

Der König von Frankreich hat Von der Geistlichkeit ein freywilliges
Geschenk verlangt; sie hat aber gegen diesen Befehl viele Einwendun¬

gen gemacht.

377. Einwurf. Zweifel. Skrupel. Blöke Skrupel He¬

gen dunkel und ohne Bewufstseyn in der Seele; sie kündigen sicht
bloTs durch eine gewisse unerklärliche Unruhe an, wovon wir di»
Gründe weder Andern noch auch 11113 selbst aus einander setzen kön¬

nen. Sie steigen daher 1111willkiilirlich, ohne unser Zuthun und unver¬

merkt in uns auf; und der Aberglaube hält sie aus dieser Ürsacli füll

Eingebungen eines bösen Geistes, der uns beunruhigen, und iil nnserm

Glauben irre machen will. Zweifel sind Gründe gegen eine Wahrheit,

der wir uns im Ganzen bewirkt sind, ohne sie gehörig aus einander
setzen zu können; sie sind Einwiirfc , wenn wir sowohl ihre Wahrheift

selbst als auch ihre widerlegende Kraft beweisen können, Wenn wie

sie daher in wissenschaftlicher Form vortragen, und eben so wissen¬

schaftlich zeigen, dafs sie der Wahrheit, gegen welche sie vorgebrachfc

werden, wirklich entgegen stehen. Zw-fei kann ein jeder Mann vori

eiiugerinaafsen geübtem Verstände gegen eine Wahrheit erheben, tßef

finde Entwurf» kann ihr nur der Gelehrte entgegenstellen, zu dessen

Fache sie gehört. Zweifel und Einwürfe können gehoben werden, dein*
man kennt sie und kann sie mittheilen; wie sollen aber Skrupel geho¬

ben werden, die derjenige nicht angeben kann, deii sie beunruhigen?

Man hat Skrupel') aber man macht Zweifel und Einwürfe -gegen' eins-
Wahrlieit. Man setzt die Skrupel oft in das Herz, die "Zweifel Und Ein»

■Würfe aber immer in AeiiKopj.

578. Eitel, Schnöde. Was keinen Wertii hat und den Vor-'

theil nicht gewährt, den man sich davon verspricht; es sey, dafs Wir es

nicht besitzen und geniefsen können, oder dais es keinen Werth hat. und

kein Vergnügen verschafft, wenn wir es' besitzen , ist eitel. Sa sind eitti

ü & Wiiij*
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Wünsche sowohl die vergeblichen , als auch solche, deren Ocgeilstand,

wenn wir ilui erhalten, keine Befriedigung gewährt, lu diesem letz¬

tem Sinne sagt Salomo: Es ist alles eitel, <1. i. die Vergnügen der Sinne

haben keinen wahren Werth, sie gewähren keine dauerhafte Belriedi-

gttng. Das Schnöde hat nicht hlofs, wie das Eitle, .darum kei»eil Werth,

weil es keine Befriedigung gewährt, und das Bestreben danach vergeb¬
lich und unnütz ist, sondern weil es schädlich, verächtlich, verderb¬

lich, und das Bestreben danach, so wie der Gcnufs desselben, schänd¬

lich ist. —„Was edle Seelen Wollust nennen, vermischt mit schnöden

Lüsten nicht.” Hagedorn. — — „Hab’ ich dich je für schnöden Sold,
für eitles Lob durchwacht.” ?/■ G. jfacohi. —

,o79* Bettel. Stolz. Der Stolze gründet zuvörderst seine
Meinung von sich auf Vorzüge, die, an sich betrachtet, wahre Voll¬

kommenheiten sind, deren Werth er nur zu hoch anschlägt, oder die
er entweder gar nicht, oder nicht in so hohem Grade besitzt, als er sie

sich heylegt. Der Eitele hingegen gründet seine Ansprüche ajif Loh

und Bewunderung, auf Kleinigkeiten , die in den Augen der Verntiuf-
tigen koinen grol'sen Werth Italien. lief Stolze verschmähet dieBewun-

derung, die er nicht zu verdienen glaubt; den EJtcln schmeichelt der

Beyfall, den er nicht verdient, Gelehrsamkeit ist ohne Zweifel eine

Vollkommenheit, von grofsem Werthe; wer sie alter für die grülste oder
gar für die einzig’e hält, ist ein stolzer Pedant. Putz und schöne Klei¬

dung ist eins Vollkommenheit von geringerem Werthe; wer sich etwas
darauf einbildet, ist ein eite/er Thor. Hii'rnäcltst äufsert sielt die Ei¬

tel hat Anders als der Stolz. .Der Stolz äufsert sieh durch Verachtung
Anderer, und ist also, wenn er sich äufsert, mit Hoehmuth verbun¬

den. Die Eitelkeit äulsert sich, indem sie Proben von ihren Vorzügen
zur Schau stellt, die schlechte Beweise von dem Werthe derselben sind.

Da der Stolz sich durch Verachtung Anderer äulsert: so ist er verliefst,
indefs die Eitelkeit nur lächerlich ist. Die Eitelkeit äulsert sich ferner

anders, als der Stolz , durch das I.oh und die Bewunderung, welche

sie verlangen. Der Eitele ist mit jedem Lobe zufrieden, es mag kom¬

men, woher es will; auch das Lob und die Bewunderung der Unwissen¬

heit, so wie der blofsen Höflichkeit und Gefälligkeit macht ihn glück¬
lich. Der Stolze verachtet selbst das Lob seiner Bewunderer, oder

nimmt es als einen ihm gebührenden Tribut mit kalter Gleichgültigkeit
an; er ist zu stolz, um eitel zu seyn.

580. Empfangen. Auf nehmen. Bewillkoin-
Vien. Empfangen unterscheidet sich von Aufnchmen dadurch, dafs es

die Erklärung, Jemanden bey sich haben zu wollen ,. bey dem Anfänge

des Aufenthalts bezeichnet, Aufnehmen nicht hlofs den Anfang, son¬
dern zugleich die Dauer desselben. Die Menschlichkeit nimmt einen

Vertriebenen auf, dem sie einen Aufenthalt bey sich vergönnt, und
die Leutseligkeit empfängt ihn mit Freundlichkeit und Zuvorkommen.

Eewillkommen unterscheidet sich von Empfangen dadurch, dafs es eine

feyer-
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feverliehere Erklärung seiner Bereitwilligkeit enthält, die auch biswei¬

len mit festgesetzten Gebräuchen und bebildern Reden begleitet ist.

8u wird ein Fremder bey den Innungen der Handwerker durch einen
besntulern Grnfs und ein Mi EhrenCrnnk be/rif/kommet. I)er verlnhr-

ne Sohn wurde von seinem Vater mii Bereitwilligkeit wieder aufgc-

ntnnmei: , mit Freuden! hränon empfanden. , ihn feyerlich zu bewilU
kommen, dazu war das väterliche Herz zu voll.

5x1. /?/ j)f a //- gr //.. J:\rh a! t tin. }\ e I; o m m r n. Krie -
g an. Was wir bekommen , das kann zu uns kommen , ohne dafs wir

den Besitz davon durch eine Handlung angofangen haben, und ohne
dahoy an ein Subjekt zu denken, von dem die Bestimmung zu uns ge¬

längt ist. So sagt .man: er hat das Heber, die Vnekcn u. s. w., die
Bäume haben Blätter, Wurzeln u. s. w. bekommen. Es wird daher

auch von allen uatfiidienen Veränderungen gesagt, sic mögen gut oder

böse seyn, eben darum, weil uns die Ursachen derselben mehren-

theils imbekannt sind. Wenn die Handlung, womit der Besitz ange-

fangen wird, zugleich mit ansgedruckt wird, so sagt man Empfangen,

— „Unterwerfung bezeichnend , mit sanltMii Belclile gcfodu'rt, von

ihr (der Eva) gegobMi, und liebreich von ihm (dem Adam) empfangen."

Xaohuriu. — Wenn Einpjange.n die Handlung seihst ist, womit der

Besitz überhaupt angekuigen wird, .so ist Erhalten der Anfang des
Besitzes dessen, was gegeben wird, auch wenn der, dem es gegeben

wird , sich leidend verhält, und es schliefst zugleich die Fortsetzung

desselben mit- ein. loh‘habe meine Bezahlung nicht von ihm erhalten
können, heilst: der Schuldner hat nicht zahlen wollen; ich habe sie

an der Gerichtsstelle empfangen, oder in Empfang genommen, bezeich¬

net die Handlung, wodurch d«*r Empfänger augelangen hat, sich in

den Besitz derselben zu setzen. Kriegen scheint unwiederbringlich

in die gemeine Spreeliart übergegangen zu seyn, und zwar gerade

deswegen, weil es in dem unbestimmten Gebrauche des gemeinen.

JLehens die Veränderung des Besitzes oder des Subjekts einer Bestim¬

mung hi ihrer gröfsteu Allgemeinheit ansdrnckt, woliir wir schon:

Bekommen , haben. Die guten Schriftsteller unter uns haben daher
Kriegen nur noch in der niedrigen Schreibart bcybehaltcn.

5S2. Empfänglich,. f ähig. Eine Bestimmung, deren

ein Ding fähig ist, kann e5 durch seine eigene Handlung erwerben;

eine Bestimmung, deren es empfänglich ist, kann es durch eine frem¬

de Einwirkung erhalten, bey der es sich leidend verhält, indem es

sie aulnimmt. Taube Ohren sind des Vergnügens der Tonkunst nicht

empfänglich , die Miuik macht keinen Eindruck au! dieselben. Unehe¬

liche Kinder sind nicht Erbschafts/hZu#, sie können nicht das Vermö¬

gen ihrer Altern, vermöge des Erbfolgsrechts, in Besitz nehmen. Die
Substanzen der INatnr, wie die menschlichen Seelen, sind gewisser

Bestimmungen fähig und Empfänglich. Sollen sie fähig seyn , gewis¬

se Veränderungen zu wirken: to müssen sie gewisse Kräfte haben,
sojleu



sollen sie ihrer empfänglich seyn, so müssen sie nichts enthalten, das

demjenigen, welches sie wirken soll, Hindernisse in den Weg legt. Ob¬

gleich alle Völker, vermöge ihrer angebohrnenKnifre, einer höliernVer-
edlung fähig sind : so sind sie derselben doch nicht zu allen Zeiten, nnd

unter allen Umständen empfänglich, so lange sich nähmlich dieser Ver¬

edlung m ihren Sitt.’n, in ihrer Lebensart, in Ihrer Religion, in ihrer

Staatsverfassung unüberwindliche Hindernisse entgegensetzen. Daraus

wird es begreiflich, wie Fähig nur die entfernte , lim pjänglich hinge¬

gen die nähere Möglichkeit, eine gewisse Bestimmung zu erhalten*
ausdmeken könne.

5iS5* t'in pf i n d tin g. Gefühl, Empfinden heilst, das Ge¬

genwärtige sich verstellen, es- mag Etwas in unserer Seele selbst, oder
Etwas aiifstir uns seyn , das auf unsere SinngUeder wirkt. Die Vor¬

stellung der erstem Art sind innei'c, der letzteren äulsere Empfindun¬

gen. Wir setzen daher das Empfinden dem Einhilden entgegen. Was

wir wirklich gesehen, gehört, oder durch das Gesicht, Gehör u. s. \v.

empfunden haben, das Int wirklich auf die Sinnglieder des Gesichts

und Gehörs gewirkt, wir haben es uns nicht blofs eingebildet. Wenn wir

den Begriff des Gefühls verallgemeinern : so begreift es das Vermögen,

die wahre Beschaffenheit der Dinge nebst ihren Vollkommenheiten
und Unvollkommenheiten derselben ctns'chaucnd vorzustelleu. Diese

letztem Vorstellungen sind angenehm oder unangenehm, und das
Wohlgefallen oder Mifsfallen, welches sie erregen, sind die Grunde

von unser« sinnlichen Ugtheilen über den Werth der Dinge. Die*

se Gefühle wirken nun ein angemefsnes Begehren und Verabscheuen,
welche, wenn sie leidenschaftlich werden, mit gewissen Bewe¬

gungen des lvörpers, wenigstens mit einem schnellem Umlaufe

des Blutes, begleitet sind; und dieser kündigt sich durch ein Gefühl
von Wärme an. Daher kömmt es, dafs wir einem Menschen ein mar¬

ines Gefühl bpylegen, wenn sein Gefühl einen hohem Grad der Stärke

hat, und den einen halten Menschen nennen, dem cs an einem be*

fcrächtlichen Grade der Stärke des Gefühls fehlet. Empfindung , als

Vermögen, ist die Empfänglichkeit, Eindrücke zu erhalten. Gefühl
hingegen ist die Fertigkeit anschauepder Urthcile äesPEcthreu und Gu¬

ten. per erstere Xbeil dieses Begriffes ist von den Urtheilfcn abgezogen,

die sich auf die genauere Erkenntnifs der Figuren durch das Betasten

gründen; es ist das IVahrhcitsgcfuhl, Der ?.weyte gründet sich auf
die Lust und Unlust, womit das Gute und Vollkommene, so wiedas

Böse nnd Unvollkommene begleitet ist, und es ist, von dem letzter}

Zweige des Gefühlssnincs , dem angenehmen oefer unangenehmen Ge¬

fühle der Wärme und Kälte, des Hungers und des Durstes abgezogen.

Es wirkt auf das Bogehrnngsvermögen, und bringt in demselben die
peidenschalten hervor, von denen es seine Wärme erhält. Wenn die

Vollkommenheiten oder Unvollkommenheiten, welche das Wohlge¬

fallen oder Mißfallen erregen, das auf das Begehrnngsvermögen wirkt,

sittliche Handlungen oder Eigenscjiaiten sind, so ist es das sittliche
Gefühl.
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Gefühl. Der Verstand unterscheiden sich 1. von dem Sinne oder dem

Etnpfin.diingsvcvmiygcu durch seine Selbstthätigkcit. Zum Empfinden

werden die Sinne durch ihre augemefsnen Gegenstände bestimmt,
znui Denken bestimmt- sich der Verstand selbst. 2. Von dein Gefühle

unterscheidet sich der Verstand durch die Deutlichkeit, womit er sich

der Wahrheit‘‘seiner Urtheile vermittelst allgemeiner Begriße bewnfst

ist; iiulefs das Gefühl bey unentwickelten Urthcilen stehn bleibt, in¬

dem es das Verhältnifs der Dinge zu einander in concreten lallen an¬
schauet , ohne die Gründe seiner Urtheile darlegen zu können. Wir

legen daher dem Menschen e;n< 11 Wnhrheitsj7///i bey, so lern er der

Eindrücke von den Verhältnissen der Dinge, ihrer Übereinstimmung

oder ihres Widerstreites empfänglich ist; ein Wahrheits^e/ü/// aber,
so fern er sich diese Verhältnisse, anschaucnd und sinnlich vorstellt.

Mit dem Begchrnngsverniogeu steht der Sinn oder das Empfindlings -

vermögen in keinem so nahen Verhältnifs, als das Gefühl. Das Ge»

fühl des Guten oder Vollkommncn und des Bosen oder Unvollkomm*
neu wirkt unmittelbar Begehren und Verabscheuen. So lern beydes

das Anschaueu dos VnlikoiTimiien und Unvolikommncn begleitet, nen¬

nen wir dieses Anschauen Gefühl , so fern cs davon getrennt ist, nen¬

nen wir cs.Sinn oder Empfindungsve rmögen. Der moralische Sinn
unterscheidet das was liecht, von de'rn was Unrecht ist, dem mora¬

lischen Gefühle ist das Edle angenehm, es erregt Liehe, Ehrfurcht,

Bewunderung. Wir müssen den moralischen Sinn schliefen , wenn er

abgestumpft ist, und das moralische Gefühl erwärmen , wenn es an¬

fängt zu erkalten. Wir nennen nicht allein das Gefühl , sondern auch
den Sinn zart, so fern er auch die Eindrücke von kleinen Unvoll¬

kommenheiten empiindet, und nur das Gefühl leise , wie ein leise»

Gehör , so fern auch leise oder schwache Berührungen eines Körpers

uns genaue Vorstellungen von seiner Figur verschallen. Empfindung
un d Gef ühl hat auch ein verschiedenes Verhältnis zu dem Geschmacke.

Die Feinheit: und Zartheit der Empfindung oder die zarte Empfäng¬
lichkeit für die Schönheiten und Fehler der Werke der Natur und

der Kunst: ist für den Geschmack wolilthätig, weil er, ohne die ge¬

hörigen Eindrücke davon zu erhalten, von dem Werthe eines Gegen¬
standes nicht urthcilen kann. Der Geschmack ist also die Fertigkeit

über die Schönheiten und Unvollkommenheiten der Gegenstände

sinnlich zu urthcilen; die Empfindung hingegen, die Fertigkeit von
diesen Schönheiten und Unvollkommenheiten Eindrücke zu erhalten.

Der Geschmack, urtheilt blofs darüber, das Gefühl hingegen wirkt

durch die Lust oder Unlust, welche ihm die Gegenstände verursa¬

chen, auf das Begehrungsvermögen. Eine gefühlvolle Seele wird

durch ein Trauerspiel bis zu Thranen gerührt.; ein Mann von Ge¬

schmack ergötzt sich an den Schönheiten, die er in dei* Compo.iitio«

desselben entdeckt. Die grofste Schönheit giebt dem Charakter, in¬

sonderheit dem weiblichen, ein scharfer Sinn , eine zarte Empfindlich¬

keit-, ein feines und warmes Gefühl für alles Schone* Schickliche^
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Anständige und Gute. Die Feinheit und Wurme des Gefühls tnufs

aber in dem gehörigen Verhältnifs gebildet und gepflegt werden, wenn
die eine der andern nicht schaden soll. Die zu grofse Wärme des Ge¬
fühls kann olt der "Feinheit des Geschmacks schaden. Die k.mpfin *

düng ist also die Fertigkeit von den Dingen Eindrücke zu ürhMten;

das Gefühl zuvorderst die Fertigkeit, sinnlich zu uvtheilen , und hier¬

nächst durch Gefallen und Mifsfallen, hegehren und Verabscheuen
£ti wirken.

584* Rmpfinds amhei t. Gefühl. Ji w pf i nd h c h-

heit. Empfindlichkeit bezieht sich auf die grofse re Empfänglichkeit
der angenehmen und unangenehmen Eindrücke, das Gcjuh! beurtheiit

die Dinge nach ihrem angenehmen oder unangenehmen Eindmcl-c.

Man legt daher Em pjind/ichkcit auch dem Körper bev, su lern er der Ein¬

drücke von den äuiscj n Dingen in einem hohem Grade empfänglich

ist.. Der menschliche Körper ist nach einer Krankheit gewöhnlich

empfindlicher , d. i. er empfindet die Eindrücke von Kälte mul Wärme

u, s. \v. stärker. Gefühl lege ich dem Körper aber nur Ir y, wenn
es den Einen von den fünf Sinnen bedeutet. Empfindlichkeit wird

m <'lir in bösem als in gutem Sinne gebraucht; Gefühl hingegen und

Empfindsamkeit nur in gutem. Fin empfindlicher Mensch wird durch

die geringste Kleinigkeit aufgcbiaeht und verdriefsliMi. Gcf.Jil und
Empfindsamkeit sind terner dadurch näher mit einander verwandt,

nls injt Empfindlichkeit , dafs sie sich beyde mehr auf Andere bezie¬
hen. Ein gej iihl'voücv und empfindsamer Mann kann fremdes Elend

so wenig ohne Mitleid , als die belohnte und glückliche Tugend ohne
Mitfreude ansehen. xCnu unterscheiden sie si« h aber dadurch von

einander, dafs die t.höLlnehinend' ii GemiithsbewegungHii, diu' beyden
zur Fertigkeit gcwnjdon sind, in dem Empfindsamen nur angenehm

sind. Das Mitleiden ist unter gewissen Umständen eine angeneh¬

me ‘Gemüfchsbewegung, und darum sucht sic der Ernpjinfisume. Das

Herz des Gefühlvollen ist nicht dagegen verschlossen, allein er

sucht sie nicht um des Vergnügens willen in sich zu erwecken. Das

Gefühl ist die Fertigkeit; mittheilender Gemüthsbewegungeu selbst,

die Empfindsamkeit ist die Fertigkeit an diesen Gemüthsbewegungeu
Vergnügen zu empfinden. Daraus läfst sich schon erklären, warum

es viele grjiihlvoWe. Menschen geben kann, die nicht zu den Empfind¬
samen gehören. Da die Wollust dieses Genusses ain besten durch

die Werke der nachahmenden Künste gewährt wird: so kann ein

Mensch bey wirklichen Leiden oft gefühllos bleiben, dßr bey dem er¬

dichteten empfindsame Thrännn vergiefst.

o85* fiudigr/t. 7/j h n r t; n. Endigen sagt man nur
ypn den«, was das Letzte, das Ende oder dasjenige ist, auf welches
nichts mehr folgt; 'Aufhiircn aber auch von dem, was nur nnterbro-

phen wird. Eine Rede, eine Musik hört von Zeit zu Zeit auf wenn sie

dmreh Lärm unterbrochen wird; sie endigt aber, wenn nichts mehr
zu
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zn sagen, oder za singen und zu spielen übrig Et, oder wenn sie nach

der Unterbrechung nicht weiter fortgesetzt wird.

5,S 6. Endigan. Vollbringen. Vo lleii de. n. Entle¬

gen heifst, den letzten ThciL eines Ganzen, oder sein Ende wirklich

machen; Vollbringen und Vollenden bezieht sich auf das Ganze, und

bezeichnet die ganze Arbeit, wodurch es bis aut den letzten Theil und

mit: demselben zn Stande gekommen ist. .Derjenige hat seinen Tag
nützlich vollbracht und vollendet-, der den ganzen Tag über etwas

nützliches get.han hat; man kann aber einen Tag, den man in X«er-

«tretumgen , Vergnügen und Mülsiggang zugebracht, noch nützlich
end/gen, wenn mau auch in den letzten Stunden desselben noch etwas

aiüLzliches thut. Vollenden unterscheidet sich aber von Vollbringen
dadurch, dafs cs sich auf die Vollkommenheit beziehet, welche ein

Werk durch die letzte Arbeit erhält# Ein Künstler vollendet sein Ge¬

mälde durch den letzten Pinselstrich, womit er ihm den höchsten

Grad der Vollkommenheit mittheilt, dessen es fähig ist. Ein Gemälde
ist noch nicht vollendet , wenn es diesen Grad der Vollkommenheit

noch nicht hat, man nennt es hingegen ein vollendetes Werk, wenn
ihm keine Schönheit und Vollkommenheit: seiner Art mehr fehlt.

•— „Verlassener-Pygmalion! Wer von deuGüttern wird dein Werk voll*
enden?" Ratnfer, —

5S' 7 * E n d u r s a c h. Zweck. Das, warum, ein vernünfti¬

ges Wesen handelt, jnufs Etwas ;seyn, das sich das. vernünftige Wesen

als gut vorstellt; und es ist bey einer Reihe von Handlungen das Letzte,
das Ziel* der Zweck, worauf sie abziclen. So lern aber dieser Zweck

oder das vorgestellte Gute bey nnsern Handlungen, eine UrsacU unse¬

rer Handlungen ist, heifst sie die Endursach derselben.

OÖS* Entarte n. yl u s a r t e n. Entarten druckt blofs aus,

dafs ein Ding aus seiner Art heraus geht; Ausarten aber auch zugleich,

dafs es anlüngt, zu einer andern geringem Art zu geboren. Die Freund¬

schaft ist sehr entartet von dem, was sie zu den Zeiten der roln n Ein-

Aalt der Sitten war; sie ist in ein Gewerbe des Eigennutzes ausgeurtet.

Es ist. daher ein neuer und kühner Gedanke: „Nicht? läfst sich leichter

erwarten, als dafs einige aus der langen Reihe seiner Ahnen zur Tu¬

gend ausgeai'tet seyn werden.” Burke Brief■ au den Herzog von Bed -

Jord.

5Ö9 .Entbehren. Misse??. Vermissen. Entra -

th.cn, lintrathen ist überhaupt Mangel an einer nütlugen Sache ha.’*

ben. Missen Mapgel an dem haben, was man bisher gehabt und beses¬
sen hat. Das Vemnissen bemerkt diesen Mangel, und Entbehren setzt

den JNebenbegriff der Ertraaung dieses Mangels hinzu. Ich entrathe al¬

so einer Sache, wenn sie )nir blofs mangelt, ich 'vermisse sie, wenn

ich ihren Mangel bemerke. Wehe dem, den man entrathen und mis~
•umkann, den man, wenn man ihn nicht hat, auch nicht vennifst , und,

wenn inan ihn ‘vermijst , entbehren kann, r— „Ihrer Dienste kann ich
euü*
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entrathen; doch beruhigt will ich seyn, dafs die Getren’n nicht leiden
und entbehrenSchiller.

3go. Entbinden. Knts ehen. Scheuen. Scheuen

geht auf jedes Tj bei. Er yvar in der gnifsteu Wuth , doch scheuetc ich
jnich nicht., ihn anznreden. Ich mufste uähmlich eine üble Behand¬

lung von ihm besorgen, .allein diese Besorgnifs hielt mich nicht ab.

Entb/öden und Entsehen, ist mir noch mit einer Verneinung im Gebrau¬
ch e; und sie unterscheiden sich von Scheuen so, dafs das, was sic nicht

fürchten und vermeiden, die Übertretung einer Pflicht ist, bey Einse¬

hen die Pflicht der Gerechtigkeit und der Achtung gegen die Hechte

Anderer, bey Entbinden die Pflicht der Ehrerbietung und Bescheide 11-

lieit. Man wird nicht sagen können: dieses Kind ist so dreist, dafs es
eich nicht entbindet oder entsteht , Jedermann, auch l-'remde und Vor¬
nehme, anzurecten, sondern blofä: es scheuet sich nicht; denn dieses

Anreden ist keiner Pflicht entgegen, und wenn das Kind es unterlafst,

BO geschieht es nicht ans Gefühl der Pflicht.

391. Entbrennen. Anbrenn <>n. Entbrennen bezeich¬

net ein Brennen, das eine innere, so wie Anbrennen , das eine iiufscre

TJrsach hat. 13 a die Leidenscluilteii ans sinnlichen Vorstellungen der
■Seele entstehen, die etwas Inneres sind: so wird von ihnen Entbren¬

nen gesagt. — Sein Zorn enthemmte heftig. — „Und nun entbrannt
ihr I 3 urst nach mehr Eroberungen.” Gieseke. — Wenn man Entbren¬
nen von Anbrennen durch seinen Gebrauch in der hohem Schreibart

unterscheidet: so läfst. man immer die Frage übrig, wodurch es sich

zu einem Platze in dieser Schreibart berechtigt, und das ist dann eben,

dafs es ein Brennen aus'innem Ursachen anzeigt; denn innere Thätig-

keiten, Leben, und zumahl Leben eines sittlichen Wesens, sind immer
Etwas edleres.

592. Entdecke n. Enthüllen. Was entdeckt wird,

'Wird Llols überhaupt und im Ganzen bekannt; was enthüllet wird, da¬

von kommen alle Tlieile und Umstände rjack ihrem innigsten und ver¬

borgensten Zusammenhänge zu Anderer Kenntnifs. Die Verschwörung

des Marquis von Bedemar wurde entdeckt ; denn sie würde so weit be¬

staunt, dafs man Anstalten dagegen treffen konnte; sie ist aber nie

ganz enthüllet worden, dafs die geheimen Anstifter derselben und das

ganze Gewebe ihrer verborgenen Ränke völlig bekannt geworden wäre.
Wenn inan die Geheimnisse der alten Mysterien hätte enthüllen kön¬

nen, so würde man vielleicht manchen Priesterbßtrug darin entdeckt

haben, der durch eine solche Entdeckung seine Wirkung würde verloh¬
nen haben.

393. Ent decken. Finden. Auf treiben. Entde¬

cken schliefst zuvörderst eine solche Kenntnlfs mit ein, die aufser

dem, der eine Sache gefunden hat, auch andere davon erhalten kön¬

nen. KcppJcv hat das VerhÜltilils der Entfernungen der Planeten zu
ihren Umlaufszeiten gefunden , sp fern es ihm selbst bekannt wurde»

und
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niuf er hat es entdeckt* so fern es nun nicht: mfchr unbekannt ist, und

ein jeder es aheh wissen kann. Entdecken set/.t hiernäehst eine vor¬

hergehende Bemühung voraus, etwas klar zu erkennen. Man nennt
die Reisen, wodurch man in den neuern Zeiten die Erdkunde ber«*i*»

clierc hat: Entdcckungsraisen; man geht daran!; aus, neue Länder zu

entdecken , ina n findet über oft unter Weges unbekannte Länder, ohne

darauf anszugehen. Was man auftreibt , das findet man nach vielem

mit ungeduldigen und unruhigen Bewegungen verbundenem Suchen.

Man kann etwas von ungefähr und ungesucht finden , aber man kann
nichts von ungefähr und tingesucht auftveiben. — „Doch beyder
Wunsch und Fleifs noch immer neueres und schönres äujzutreiben.”
Q-'on "Nicolai. —

3 f) 4 * Entfernung. Ferhe. VFeite . Entlegen*
heit. Abs t ti n d. Fern sind, die beyden Endpunkte eines Zwischen-

raumes in gerader Linie, und weit ist dieser Zwischenraum selbst, wenn

er ein grüfserer ist. Fern von der Erde ist schon der nächste Fixstern

und weit ist der Weg bis dahin ; denn die Linie , wovon dieser Fixstern

und die Erde dieEndpnnkte sind, ist von unermefslicher Länge. —„Der
Weg, so kurz er war, war für die Schnecke weit." Lichtwer .— Weit

druckt hiernächst einen greisem Zwischenraum nach allen Dimensioi

neu und also einen greisem Zwischenraum überhaupt ohne Bestim¬

mung der Dimension aus; Fern hingegen nur nach Einer, der Länge,
Fern wird nur dem Nahen, weit auch dem Kurzen und dem Engen ent¬

gegengesetzt. — „Und ich £ah ein Lichtvoll weitem, und es kam gleich
einem Sterne hinten aus der fernsten Ferne." Gothc. — Weit wird

daher um seiner Allgemeinheit willen zur Verstärkung des Begrilies
der Greise bey dem bestimmtem Entfernt und Entlegen gebraucht.
Wir waren noch weit von ihm entfernti diese O'ter sind iveit von ein¬

ander entgegen. Entfernt druckt zugleich aus, dais ein Ding von dem
andern/er« ist, weil eine Urs ach ihre Annäherung hindert, und diese

Urrach wird oft ausdrücklich lhnzugesetzt. Zwey Menschen sind bis¬
weilen durch die Verschiedenheit ihrer Charaktere so weit von einanr

der entfernt, dafs sie unmöglich Freunde seyn können. Von Entlegen¬

heit u;ul Abstand ist Entfernung so verschieden, dafs es blols die Grö-
fse des Zwischenraumes zwischen den Dingen anzeigt, ohne aui die

Stellung dieser Dinge selbst Rücksicht zu nehmen. Diese Stellung

wird aber in der Entlegenheit und Abstand mit ausgedruckt. In Entle¬

genheit ist es die Entfernung liegender, in Abstand die Entfernung

stehender Dinge. Man betrachtet Länder undStädte als liegende Din¬

ge , und man nennt daher ihre Entfernung Entlegenheit ; die Sterne

hingegen stellt man sich stehend vor, und nennt daher ihreEutfemu g.
ihren Abstand.

595. Entgehen. Entkommen. Entspringen.

En tw e ich en. En tlaufen. En t r inn en. E«t w is c lt en.

Ent schlüpf eit. Entkommen zeigt blofs die Erreichung des Zwe¬
ckes
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ok’es an. den alle diese Wörter ansdrucken. — „DieNnth ist dringend,

wie soll ich ihr entkommen? ” Giithc .— Die übrigen unterscheiden

s*ch aber davon dadurch, dais sie auch die Mittel angeben, wodurch

llieser Zweck ist erreicht worden. Am allgemeinsten wird das durch

Entweichen und Entfliehen ausgbdniekt, wovon beydes nur die Entfer¬

nung anzeigt, das Erstere blols überhaupt, das Letztere mitF.il und

Geschwindigkeit, wegen des JNaciisetxens. — „So lag Ariadne, als

'ibeseus Segel entwichen." Die Horen. Zum Laufen gehört mehr Ge¬

schwindigkeit als zum Gehen. entlauft also dem, der uns in sei¬

ne]- Gewalt hat, und man entgeht dem, der uns in seine Gewalt brin¬

gen will, oder einem Übel, das bevorstehend Dl. Man entgeht durch

Klugheit und Vorsichtigkeit den Nachstellungen von Räub'-rii, man

entläuft ihnen , wenn sie uns nahe nnd , oder uns schon ergriffen ha¬

ben; man entspringt aus dom Gefangnifs , man entspringt der Wache,

die uns in das Gefangnifs führte. Entrinnen liegt zwischen Entgehen
und Entlaufen mitten inne. Es heifst also, sich Ein'-ni entziehen, der

uns zwar noch nicht in seiner Gewalt hat, wie bey dem Entlaufen^

der uns aber naher ist, als der, dessen Gewalt wir entgehen. Ent¬
schlüpfen und. Entwischen deutet die Art au , wie Jemand ».sich der Ge¬

walt eines Andern entzieht, das Erstere durch Behendigkeit, 30 dafs

or ihn nicht halten kann, das Letztere durch Geschwindigkeit, dafs er
•ihn nicht bemerkt.

5<j6‘. Kjitkusiasmus. Begehst er u ?i g. S c h w är¬

mer cy. Ein Schwärmer ist derjenige, der in seinen Handlungen

einem blinden Gefühle folgt, und also von der ganzen Heftigkeit ge¬

häufter dunkler Vorstellungen beherrscht wird. Daraus folgt ganz

natürlich, dafs dem Schwärmer alle kalte Untersuchung und alle Be-
urtheilung der Vernunft verhakst seyn nmfs, weil sie den blinden Glau¬

ben erschüttert, wobev ilini so wohl ist; und dafs er die plötzlichen

Einfälle, die aus der Finsternifs seiner Seele hervorgehen, für göttli¬
che Antriebe und Offenbarungen lullten mufs. Denn da er sich ihres

natürlichen Entstehens nicht bewufst seyn kann , weil er sich keiner

vernünftigen Gründe derselben bdwnfst ist: so mufs er sie nothwen-

dig einer übernatürlichen Einwirkung zusrhreiben. So sind es bey

der Sch.witrmcrey die dunkeln Gefühle , welche den ruhigen Gang der

kalten Vernunft binden, und den Handlungen ihren wühlen Ungestüm
niir.thcilcn, bey der Begeisterung thuu dieses die blendenden Bilder

der Einbildungskraft. Von dieser unterscheidet sich der Enthusiasmus

dadurch, dafs er ein gewöhnlicher, daurender Zustand ist, dahinge¬
gen die Begeisterung augenblicklich und vorübergehend seyn kann,
und deswegen wird man das fremde Wort Enthusiasmus in der deut¬

schen Sprache nicht wohl entbehren können. Der Enthusiast in der

‘Freundschaft lieht, mit einem feurigen Ungestüm, der ihn oft z.n he¬

roischen Aufopferungen begeistert; d er Schwärmer in der Freundschaft

Tfrgötzt sich an ihren angenehmen dunkeln Gefühlen. Voltaire schrieb
nur.
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mit: Wärme £op;en die ungoreclitö nml grausame Venlaniimmg <Us nn-
sclitiUliiicu Calas. Er kämpfte mir. einein fchiniPn Enthusiasmus gegf-n

<lii* hlnlüürstige Schirumnei'cy der Einwohner von Toulouse, floyü»„

die Begeisterung und der Enthusiasmus^ beleben auch die begehn r-
deu Kräfte, indem sie Liebe mul VerLiiiiren nach dem seluhien Hilde

erregen, das der rinlnidnngc'kmfc vorsehwebl; und wenn <ler Ge¬

genstand der Liebe eine fori dauernde Anstrengung erlordert, so mofs
die Leidenschaft aus Enthusiasmus entstellen. Der grolse K/instier

raufs ein Enthusiast iiir seine Kunst seyn, und wenn er arbeitet, muls

er sieh begeistert fühlen. Puiphrtel liebte die HaJilerey mit Enthusias¬

mus , und arbeitete mit Begeisterung.

S<) 7 - En tkriift tut. Sch wachen. Die Starke bann so¬

wohl vermindert werden, ifidem die Men3.’ der kleinern Kräfte ver¬

mindert wird, als indem der Grad der Kralt, «len ein ’Dl'rrg-bhdier ge¬
brauchen knnnte, ahnimint. In dem erstem Telle wirtles geschwächt,

in dem itndern entkräftet. Wenn ein starker Manu gegen einen grn-

fsen Haufen schwächerer zn kämpfen hat: so kann der Ausgang des

Kampfes eine Zeitlang ungewifs seyn. Endlich aber nimmt der Grad
der Kraft des Starkem ab, er wird entkräftet und unterliegt der Men¬

ge; oder ein grol'ser Theil seiner Gegner lüult davon, und ihre Partey
wird also geschwächt und überwunden. Ein Kriegsheer wird gesifiicächt,

wenn es einen beträchtlichen Tlieil Seiner Truppen einem andern Fein¬

de entg. genschickeu muls, oder wenn es durch Gefechte, Krankhei¬
ten und De:-: rtiun viele Mannschaft verlohren hat; es wird aber ent-

krultet, durch Arbeiten, Mühseligkeiten, lange, übertriebene Majache

in schlechtem Wetter, durch unwegsame Strafseil u. s. w. ln der Kör¬

perwelt lüingt dicGrüfse der lebendigen Kräfte auch von der Gcsch win-
di 0keit der Bewegung ab. Sie kann also vermindert werden durch alle

Hindernisse, welche die Geschwindigkeit der Bewegung vormimlein,

ohne dafs dadurch, die innere Kraft des Körpers selber das geringste

verliere. ln diesem Falle wird seine Bewegung mul sein Stofs ger
schwächt , er selbst wird aber nicht entkräftet. Man schwächet die

Gewalt eines reilsenden Wasserstroms durch Dämme, aber man ent¬

kräftet das Wasser selbst nicht. Daher sagt man nur von der Kraft
selbst, dafs sie geschwächt , und von dem Dinge:, das die Kraft besitzt,

tlafs es entkräftet werde. Denn die erworbene Kraft kann durch Hin¬

dernisse vermindert werden, ohne d,afs dadurch das Ding etwas an in¬

nerer eigenthiimlicher Kraft verliere.

59tj. Entleiben. E rm o r den. Umbringen. Tlfcl-

t e n. H inrichte n. Tiidten schränkt sich blofs auf die Beraubung
des Lebens ein, und kann daher auch von Gott und den hohem seli¬

gen Geistern gesagt werden. Eben darum wird auch nur Tuchen in

imeigentlicher Bedeutung von der Vernichtung der Begierden, dev

Zeit u. 9. w. gebraucht; und heifst in dem ersten Falle die Begierden

selbst, und in dem letztem das Bemerken von der Länge der. Zeis
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schwächen. Es wird daher auch von Thieron, vmi zufälligen Ursachen

des Tocips, von freyen Handlungen, die ohne Vorsatz Ursachen :de»

Todes sind, gebraucht. Entleihen unterscheidet sich sogleich veraToii-

ten dadurch, dafs es nur von dem Tode des Menschen gesagt wird,

mul von Umbringcn, dafs es außerdem eine unvorsätzliche Beraubung

des Lebens mit in sich begreift; indefs man umbriiigcn. auch von Tliie-

ren und nur von vorsätzlicher Verursachung gebraucht. Wenn man

von Jemandem, der einem Andern im Duell das Leben genommen hat,
sagt: dafs er ihn enthiibet. nnd getödtet habe: so läfst mau es unent¬

schieden, ob es vorsätzlich und widerrechtlich geschehen sey. Santo
man: dals er ihn ermordet habe: so würde man -zugleich aiulciiten,

dafs er ihm gegen die Gesetze der Ehre das Leben genommen. Hin-
richten bedeutet, einen Missethä'ter, der durch Urtheil and Recht zihjx

Tode verdammt ist, tödten.

5gy. Mnts a gen. Massagen. Begeben. Entsa-ca

geht auf die Sache selbst, auf den Besitz, so v.ic auf ein Recht, das
man daran hatte; die Sache mag übrigens seyn, welche sie will, etwas
Gutes oderBüses. Sich begeben geht nur auf etwas Gutes und Vortheil-

haftes, Lossagen auf eine Verbindlichkeit. Man entsagt einer Erb¬

schaft, wenn man keine Ansprüche mehr daran macht. Man entsagt

der Furcht und der Hoffnung, aber man begiebt sich nur der Hoffnung,

und nichtderlnn cht. —„Wer sechzig Jahr gelebt, und noch des Lebens

sich nicht kann begeben .” Lessing. — Woraus einer Handliingsgesell-

schaft tritt, kann sagen: er habe dieser Gesellschaft entsagt, indem

er erklärt, dafs er ferner kein Glied derselben seyn wolle, er habe

sich aller Ansprüche an dieselbe und aller Vortheile, die er sich von

derselben versprechen konnte, begeben , indem er erklärt, dafs er kein

Recht auf einen Th.eil ihres Kapitals oder ihres Gewinnst.es ferner ha- 1
hon wolle", er habe sich davon losgesagt , indem er erklärt, dafs er

keine Verbindlichkeit, die aus dem Gesellschaftsvertrage entsteht, für
die Zukunft anerkenne.

400. (Sich) Mnts chliefsen. (Sich) V ornehmen.

(Sich) Versetzen. Vorhaben. Das Wollen hat eine dop¬

pelte Beziehung rückwärts und vorwärts. Rückwärts bezieht es sich
auf die Beratschlagung, die vor dein Wollen vorhergeht, und die

durch die Entschhefsung geendigt oder geschlossen wird; so dafs mul

■zugleich damit die Bestimmung der Kraft verbunden ist, die der Wol¬

lende für grofs genug hält, den Gegenstand seines Wollens wirklich
Zu machen. Vorwärts bezieht sich das Wollen auf den beschlossenen

Gegenstand. Ein Vorhaben ist dieser Gegenstand, wenn man bereits

anfängt, denselben wirklich zu machen, und sollten es auch nur die

Zubereitungen dazu seyn. Man kann diesen Gegenstand auch als einen
Zweck betrachten , zu dem man schon die Mittel, vorkehrt, wenn man

etwas vorhat. Ich habe wohl gemerkt, dafs er mit dem Vorhaben um-

gieng, aus dem Hause zu ziehen, ohne mich zu bezahlen, indem erSchon
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schon anfieng, nach und nach sein HausgerÖthe \^egznschaffen. Sich
Vornehmen und Vorsetzen geht blofs auf den Zweck, den man vor Au¬

gen hat, abgesehen von dem schon angefangenen Gebrauche der Mit¬
tel; mit dem Unterschiede, dafs Vornehmen blofs die Wahl dieses Zwe¬

ckes, Vorsetzen aber zugleich die state Richtung der Aufmerksamkeit
auf denselben bedeutet. Fabius nahm sich vor* den Krieg in die Län¬

ge zu spielen, und diesem Vorsatze, den er nie aus den Augen verlobr,

waren «alle seine kriegerischen Bewegungen angemessen.

401. (Sich) Entsetzen . Ers ehr ec k eu. Erschrecken

druckt einen geringem Grad der Gemüthsbcwogung, Entsetzen aber

den höchsten aus. Das Entsetzen ist zusammengesetzt aus der Plötz¬

lichkeit der Gemiithsbewegung und aus der Gröfse des iJbels, dessen

Vorstellung sie verursacht. Es ist daher eine ganz reine unangenehme

Gern iUhsbewegnng. Uns Erschrecken kann aber mit einigem Vergnu*

gen vermischt seyn, ja man kann auch über etwas Angenehmen er¬

schrecken, sobald es uns plötzlich überfällt. Das Unangenehme darin

giebt ihm daher die Plötzlichkeit der Veränderung des Zustandes»
— „Sie werden vor Wonne freudig erschreckenK/opstock . —-

402. E Ji t s c t z l i c //. Erschrecklich* Gr tifstich*

Die Gemiithsbewegung, welche das Entsetzliche und Gi'iifslichc erre¬

gen , ist in einem beträchtlichen Grade heftiger, als die durch das
Schreckliche entsteht. Das Entsetzliche wirkt ein gänzliches Vergehen

aller Gedanken in der Seele und ein Verschwinden aller ßewegungs-

kräfte in dem Körper. — „Wir sind vor ihm zur Erde gesunken! Denn

sein Blick war entsetzlich , und Tod in des Redenden Stimme!” KIop-
stock. — Das Grüjsliche ist mit Grauen und Grausen verwandt, und.

ist dasjenige, dessen Anblick blofs durch seine Häfslichkeit, nicht, wie
das Entsetzliche , durch seine Gröfse und Plötzlichkeit, ein schaudern¬

des Zusammehziehen der Haut und eine krampfhafte Bewegung der
Glieder erregt, dergleichen der im höchsten Grade heftige, sinnlich©

Naturabscheu des Ekels und des Grausens zu wirken pflegen. — „War¬

um empörst du mich durch Grafslichkeit und Krämpfe? Zerrissen will

ich nicht, ich will erschüttert seyn.” von "Nicolai, — Man liat Gemälde'

von Köpfen, die bereits vier Wochen im Grabe gelegen haben, und

an denen Verwesung und Würmer schon sehr sichtbare Fort-*

schritte gemacht haben, die daher Grausen und Ekel erregen, und

die man ohne Schauder nicht ansehen kann; sie sind gr'äjslich.&
Gegenstände.

403* Ent s p r e chen. Übereinkommen , Überein -

stimmen. Über eintr eff en. Übereinkommen begreift all»

Dinge, die Bestimmungen enthalten, die mit den Bestimmungen Ande»
rer einerley sind. Die spanische Tracht kömmt in einigen Stücken mit;

der römischen überein. Überemstimmen geht zuvörderst seiner Abstam¬

mung nach, wonach es nähmlich so viel heilst, als einerley Stimme

führen, auf Gedanken, Sinn und ihre Zeichen. Man sagt: Ihre Redet»
stim+
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stimmen nicht mir einander überein. ihr 7 f'Ugnifs stimmte ubht über¬

ein. Marc. irj, {S'j. Alan kann ahn* ni'bt sagrm . Die spanisch« Tracht
stimmt mit der römischen überein. I .'bur einst i nimm wird hiernüthsr.

auch überhaupt. von Dingen gesagt, <lie in ihren Th ei hm mich eim-riey

Gesetz geordnet sind, und ihre Übereinstimmung ist desto grölser, nach
je rhelireien gemeinschaftlichen Gesetzen je mehrere Tlieiie geoidnet

sind. Dann ist ein gtüfserer Xusamnieuhan" unter ihnen; denn was

mit einem Dmten zusaaunenhängl, das hängt unter sieh zusammen.

Da Obereintreffen von Irrten, einen entfernten Körper be;ühron,

herkömmt: so zeigt es Idols das Übereinkommen mehrerer Dinge

in Einem Punkte an, Zwev »Summen treffe)/ mit einander überein,

wenn sie »als Ganze einerley sind , oltgleich die Theile an beyden »Seiten

bald gjülser und bald kleiner sind. Zwey Zahlenreihen stimme./) aber
mit einander überein, wenn sie nach einerlev Gesetze wachsen oder ab-

nehmen. Zvvev Schriftsteller treffen mit einander überein , wenn sie in

ihren UnittrM.ichung.en auf einerley Resultate kommen; das kann aber von

Ungefähr geschehen. Entsprechen ist nacli dem gegenwärtigen Gebräu*
che von l'bcrcinslinimra dadurch verschieden, dais es auch von dem

Subjekte gesagt wird, 121 welchem dasjenige ist, dessen Ilestimmunae.n

mit etwas Aiulenn einerlev sind. Von dieseuASubjekte aber kann l 'brr-

cinslhnmcn nicht gebraucht werden. Ich kann nicht sagen ; mein Sohn
stimmt mit der Idee überein , die ich mir schon in seiner Kindheit von

den Vorzügen gemacht habe, die er sich dereinst erwerben würde; ich

mufs sagen: er entspricht dieser Idee.

.j ( i/j. Entspringen. 'En tstehen. Iin tsp riej's e?t.

Jf.nispringcn weiset nothwendig »auf einen Punkt zurück, vou dem es aus-

gegaugrn, insonderheit auf einen voifiajidenen Stoff, aus dem es gewor¬
den ist, welches hey jEntstehen nicht der Fall ist. — „Und wid viel¬

mehr entstand , die Schöpfung zu erfüllen . der Schöpfung Kern, der

Mensch , auch um des Menschen willen.” Hagedorn. —• Entstehen

druckt also dun Begriff, der beyden gemein ist., JVerden, Anfängen zu
scyn, am allgemeinsten aus. Mari sagt: cs hat nicht entdeckt werden

können, wie das Feuer entständen ist. Hingegen sagt man von einem

Flusse, z.B. dem Rheine, er entspringt* aüf den »schweizerischen Gebirgen.
Da ist nähnilich die Quelle* die das Wasser enthält, welches den Rhein zu

einem Flusse macht. Die französische Republik ist mitten unter bürgerli¬

che!! Unruhen entstanden; dieseUnruhen entsprangen aber aus der Wutli

der Parteyen, worin sich die Khrgeitzigen gctheilt halten. Diejenigen*

welche eine Schöpfung aus Nichts nnnehmeii, können nicht sagen : dafs

die Welt chlspru.ngeii sov; denn sic ist aus keiner vorher daseyenden

Materie geworden; sie sagnn : die Welt ist entstandet/, und das heilst

blols, sie ist nicht ewig, sie hat augelängen zu sc-vn. Entsprießen be-^

zeichnet zunächst das Entstehen der Pflanzen* ’ Dieses ist aber langsam

und geschieht allmählich; da hingegen Entspringe/i, vermöge seiner Ab¬
stammung, eine plötzliche Bewegung bezeichnet. Dieses Merkmal des

aflmähligen und plötzlichen Entstehens unterscheidet daher diese bryderi.
WÖTtei’
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Wörter auch in ihrer uneigentlichen Bedeutung. „Das Böse so cnt-

sprirffset, wie frisches Gras beginnt." Opitz. — Wenn beyde also von
der Geburt gebraucht werden: so deutet Etnspriefsen aut ein Entstehen
aus dein entferntesten Stamme durch mehrere Zwischenglieder, wie in

der Redensart: aus königlichem Geblüts entsprossen; Entspringen, hin¬

gegen würde ein unmittelbares und plötzliches Entstehen bezeichnen.
— „Es schmerzte dem Zeus das Haupt drey Monde lang, bevor Trito-

nia aus seiner Stirn entsprang .” Rost. —

405. Entwenden. Stehlen. Rauhen. Mausen.
Entwenden wird nicht, wie Stehlen von grofsen Diebstählen, die mit

Gewallthäiigkeit, mit Einbruch oder mit grofsen Anstalten und Zuberei¬

tungen begleitet -ynd, gebraucht: Rauben geschieht auf freyer Slrafse
mit offener Gewalt, und setzt Widerstand voraus ; Stehlen kann auch un¬

vermerkt und ohne Widerstand geschehen, so fern nur Heimlichkeit, und

List dabey gebraucht wird, und mehrere Anstalten dazu nöthig sind. So

nähert sich der Begriff des Stehlens mehr dem Entwenden , welches auch

keine offene Gewalt voraussetzt. Noch allgemeiner wird der Begriff des¬
selben , wenn man von dem Stehlen auch den Begriff grofser Anstalten

absondert, und es druckt dann vorzüglich die Unreell tmäls'igkeit in der

Zueignung fremder Sachen, Entwenden aber die Handlung aus, wodurch
der Dieb sich in den Besitz derselben setzt. Man kann daher sagen:

dafs ein Schuldner, der seine Schulden nicht bezahlt, seinen Gläubiger
bestehle, nicht, aber, dafs er ihm sein Geld entwende. — „Ein böser

Schuldner Stiehlt dir Hauptgut und Gewinn.” Opitz. — Mausen wird
von dem heimlichen Entwenden von Kleinigkeiten gebraucht, und erhält

aus allen diesen Ursachen einen niedrigen Nebenbegrift. Mancher, dem

in seiner Kindheit kleine Mauserejcii ungestraft hingegangen sind, hat

in der Folge Sachen von grofsem Werthe entwandt, bis er endlich
mit Stehlen und auch .wol mit Rauben aut öffentlichen. Landstraisen

geendigt hat.

4.06. Entwöhnen. Ahgewöhnen. Nach dem gegen¬

wärtigen guten Spracligebrauche gellt Abgewöhnen auf die äul’sern, so
wie Entwöhnen auf die Innern Handlungen. Und da die innern frey-

en Handlungen, oder die freysn Handlungen der Seele im Begehren des

Angenehmen und im Verabscheuen des Unangenehmen bestehen: so
heilst sich einer Sache entwöhnen, kein \ orguiigen mehr daran finden

und sie nicht me.lir begehren, ich habe mich des fabac k räuchern ent¬

wöhnt, will sagen: ich linde kein Vergnügen mehr daran, und habe

kein Verlangen mehr danach; ich habe es mir abgewohnt, ich pflege
nicht mehr zu rauchen. Was daher mit keinem Vergnügen verbunden

ist, das haben wir uns blols abgewöhnt. Dahin gehören die natürlichen

Handlungen, die wir ohne Bewulstseyn und gewissermaafsen mechanisch

verrichten. Es ist schwer, einem Kinde das Schielen abzugewöhncti.

Hier kann ich nicht sagen: es des Schielens zu entwöhnen.

407. Entwöhnen. Spänen. Entwöhnen enthält denNo-

benbcgiiff von etwas Moralischem, und daher wird es nur von Menscbeii

,M gebraucht-
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gebrau die. Spanen enthält nichts von diesem Moralischen , und darum

sagt man es auch von Tliieren. Abraham machte ein greises Mahl am

Tage, da Isaak entwöhnt wurde, i Mos. 21, f;. Bleibe, bis du ihn ent¬
wöhnest. I Sam. i , 25. Der Grund des edlem Gebrauchs von Entwöhnen

liegt ohne Zweifel in dem Begriffe des Moralische«, der das Entwöhnen

begleitet, und der es für die Säuglinge unter denjMcnschen auszeichnet.

/)Og. it n t zii 11 (.1 e u. M u z ii n de n. ygizünden deutet eine

äufs.erc Ursacli des lirennens an , das Entzünden hingegen kann eine in¬

nere Ursacli haben. Die Feuchtigkeit ent zündet das nafs eingelähfne

Stroh, der Feind zündet aber durch Pechktänze das Stroit in den Maga¬
zinen an, die er zerstören will. Kben darum wild auch Entzünden als

ein Reciprocum gebraucht, und man sagt: das nasse Stroh entzündet

sieh, aber nicht: es zündet sich an. Kiu römischer Dichter sagt
von einem Feuer, das sich durch magische Kraft von selbst, und ohne

iinlsere Ursacli entzündet hatte: biiangezündct lodert auf den Al¬
tären die Flamme. — Im uneigentlichen Gebrauche. wird Entzünden

von einer Stockung des Blutes gesagt, weiche einen Schmerz verursacht,
der dein Schmerze eines Brandes ähnlich ist. Mau nennt die Stelle, wo

die Stockung empfunden wird, die entzündete, nicht die angeznndete
Stelle, weil man annimmt, dals sie eine Idols innere Ursacli habe.

409. Entzwnyen. Veruneinigen. Da Entzwryen
dem Eins seyn, und Veruneinigen dem Einig seyn entgegen gesetzt iju :
so gellt dieses Letztere nur auf die Verschiedenheit des Wolleiis, und

das Erstere auch auf die Verschiedenheit der Meinungen, von denen die
Verschiedenheit des Wolleiis eine Folge ist.

4.10. Erachten. Gedanken. Meinung. Gedanken

sind überhaupt alle klare und deutliche Vorstellungen, die sich Menschen

von Dingen machen. Meinungen sind Uriheile, die sich auf einige

Gründe stützen, die diesen Lrtlieilen einigen Schein der Wahrheit gehen.
Die Mahoinedaner machen sich wunderliche Gedanken von dem kiinf.

ligen Lehen ; sie stellen PS sich als einen Zustand vor, worin wir alle

Arten sinnlicher Vergnügungen geniefsen werden. Sie sind der Meinung,

dals Maliomet einem jeden wahren Muselmann den Eingang in dieses
Paradies verschaffen werde, denn so urtheilcn sie von ihm. Erachten.

ist eine Meinung von dem Werthe einer Sache, die auf vorltergegangene

Prüfung gegründet ist. Der Graf Clermont - Tormerre hat eine Prüfung
der ersten französischen Constitution geschrieben, welche nach seinem
Erachten viele Fehler har.

411. Erbarmen. Barmherzigkeit. Barmherzigkeit
zeigt die Bereitwilligkeit Leidenden zu helfen, in ihrer Quejle, in dem
zur Fertigkeit gewordenen Mitgefühl; Er har men von Seiten seiner Wir¬

kungen in einzelnen Fällen. Die Barmherzigkeit bewert uns, mit ei¬
nem Unglücklichen Erbarmen zu haben, und der Barmherzige kann

keinen Leidenden sehen, ohne Erbarmen mit ilnn ztrhaben. Barmher¬

zigkeit verhält sich also zu Erbarmen, wie die Tugend zu der Pflicht.

4 ( 2 .
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/yi 2 . Erblicken. Gewahr werden. Was wir erbli¬

cken , das unterscheiden wir durch das Gesicht in dem ersten Augenbli¬
cke, worin cs auf unsere Augen wirkt; wir werden hingegen auch das

gewahr, was wir nrthoilen, und vermittelst eines kurzen Schlusses durch

die Vernunft erkennen. Ich kann nicht sagen : erlist sich lange gegen nii. h

verstellt, endlich erblickte ich, dafs ern'ibh zu hintrrgeheli suche; wohl

aber: ich ward gewahr, dals er mich zu hinlergehen suche. Denn ich
erkenne diesen 1!; trug durch einen kurzen Schilds, und urtheile, dals

er mich zu hiiitergeheu suche. Die Sache seihst und das, w'as uns davon

umnittelbar in die Augen fallt, das erblicken wir, und werden es gcwnh<>
was wir aber durch einen Schilds daran erkennen, oder was wir chive ■.

nnheilen, das werden wir mir gewahr. Man kann sagen: Ich erblickte
ihn, da er sich versteckt hatte; aber nicht: Ich erblickte, dafs e; sbli

versteckte, sondern: Ich ward es gewahr. Ich erblickte die Flamme
und ward «ettw/tr, dals das Hans brannte.

4t5j. Erborgen. Entlehnen. Leihen. Borget;.,

slhli argen. Zuvorderst konnte Borgen Idols vom Nehme«, lind Lei¬

hen vom Geben gesagt werden. August bestrafte die Ritter, welche Geld

gegen geringe Zinsen borgten und es auf grofsen Wucher wieder an Ar.
derc liehen. Borgen wird aber auch vom Geben gebraucht, und
dann ist es noch von dem Leihen verschieden. Entlehnen weiset zu¬

gleich auf den Andern htn, von dem inan die Sache genommen hat;
indefs Leihen und Borgen nur anzeigt, dafs sie uns zum Unentgeltlichen

Gebrauche überlassen sey. Von den durch den Gebrauch umergehenden
Sachen, insonderheit aber von dem Ge/de, gebrauchen wir, wenn wir

genau reden , das Wort Borgen; Leihen hingegen wird auch und zwar ei¬

gentlich allein, von Dingen gesagt, die nicht verbraucht werden. Die

Folge von diesem Unterschiede ist, dafs wer eine Sache von einem An¬
dern entlehnt oder leihet, die Sache selbst wiedergeben mtils. Der

F.ntlehner erhält nicht das Eigenthumsrecht, Und der Leihet ■ oder der¬

jenige, der sie dem Andern leihet, verliert es nicht; der Entlehnet- kann,

sie daher auch nicht als sein Eigenthum behandeln. Der Borger hinge¬

gen erhält das Eigenthumsrecht über das Geld , er ist nur verbunden , es
der Gattung nach, in der nähmlichen Summe und in dem nähmlicheil

Werthe wieder zu geben. Die angegebene Bestimmung des Sinnes die¬

ser'Wolter giebt allein einen befriedigenden Grund von dem uneigemlichert

Gebrauche an. Die Sprachlehrer haben richtig angemerkt, dals Borgen

unilErborgcnin diesem Gebrauche immer schon an sich einen verächtlichen

Nebenbegriff enthalte, Entlehnen und Leihen hingegen nicht. Man ta¬
delt es nicht, dals ein Schriftsteller aus einem Andern eine Stelle entleh¬

ne, denn er läfst ihm sein Eigenthumsrecht auf dieselbe ; wenn man aber
sagt: dals er seine Gedanken von einem Andern erborgt habe: so stellt
man ihn in einem verächtlichen Lichte dar; denn man giebt zu verste.

hen , daß er aus eigener Gc-istesarmuth sich fremde Gedanken zueigne,

Virgil Lat seine Idee emes Heldengedichtes von den Griechen entlehnt,
M 2 aber
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aber nicht geborgt oder erborgt; denn er hat sich, ihre Erfindung niehtzu

geeignet, noch sich aus .Mangel an eigener Erfindungskraftmit den Schätzer,
ihrer Poesie bereiclierr. Man leibet ein Kleid von demjenigen, der es uns
einmahl zum Anziehen iiberhifst, aber man borgt bev dem Kaufmaiine das

Kleid, man nimmt es auf Borg, wenn man cs kauft, ohne es sogleich

zu bezahlen.- in diespm letztem Palle wird man nicht sagen können : inan

habe das Kleid geliehen. Wer bey den Kaufieulmi Waaren borgt, kauft

sie, ohne sogleich zn bezahlen , wer etwas leihet, erhalt es blofs zu sej-

nem Gebrauche. Jb'.rborgrn druckt die Vollendung der Handlung des

Borgens ans. Borgen geht: auch schon auf die Schliefsung des Borgvei-

träges und der dazu gehörigen Unterhandlungen, sl blot ^en bezeichnet

den Verlust des Besitzes , der eine Folge des Borgens ist.

Ai.j.. Erbschaft. . Ve r nt ii c h t n ifs. Das T'ermächinlfs
sind solche Sachen , wovon'das Recht, das <1si11!i den Tod eines Erblas¬

sers aut Jemanden übergehet. nur auf einem letzten Willen beruhet ., die

Erbschaft aber beruhet auch auf der inlestaieibfolge.

415. Erde. Erdkugel. Erdball. Erdkreis. Erd¬
boden. Erdreich. Erda ist die Benennung, dmch welche unser
Planet von dun übrigen Planeten unterschieden wird, und die er in der

Ordnung des Planetensystems erhalt; so ivie es auch die Benennung des

Testen .Elements isc, woraus die Körper auf demselben bestehen, zum Un¬

terschiede von Wasser, Luft und Feuer. Erdkugel und Erdbn * wird

die Erde in Pdicksicht auf ihre sphärische Figur genannt; jedoch so, dafs
in Erdball ihr geringer Umfang angezeigt wird, es sev in Yergleichun»

mit dem ganzen Weltall, oder in der Entfernung, woraus sie in dem wei¬

ten -lumme desselben gesehen wird. Erdkreis hat eine Beziehung auf den

Umfang der Erde nach Einer (Richtung. ytlexnnd'r wollte den ganzen

Erdkreis erobern , indem er mit seinen Eroberungen gern immer Ibi (ge¬
schritten wäre, bis dafs er wieder zu dem Punkte gekommen, von dem

er ausgegangen war. Der Erdboden ist die Oberfläche der Erde, sowie
Erdreich. — Es fällt etwas auf den Erdboden. — Finsternifs bedeckte

das Erdreich. Jedoch bestimmt der letzte Theil die Bedeutung dieser Wör¬

ter dahin, dafs Ft ilboden diese Oberfläche als unten seyend, Erdreich hin¬

gegen von ihrer Ausdehnung und Materie bezeichnet. Man kann daher

nicht umgekehrt sagen: es fällt etwas auf das "Erdreich und Finsternifs be¬
deckte den Erdboden.

/yiG. Ereilen. Einhohlen. Ereile?! geschiebet duirb pro¬
pere Geschwindigkeit, nicht aber das blofse Einhohlen. Auch-ein Kör¬

per. der sich langsam bewegt, kann einen Andern einhohlen, wenn die¬

ser Letztere oft ausruht , oder sich bald vorwärts, bald zurück, bald nach

der einen Seite, bald nach der andern bewegt; man kann aber nicht sa¬
gen, dafs er ihn ereile.

417. Erfahrung. Versuch.Probe. Erfahren ist
überhaupt etwas durch die Sinne erkennen. Die JErkenntniJs, die man

durch die Empfindung von etwas erhält, kann sich nun auf die bedingte
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Möglichkeit oder die Vollkommenheit der Sacke beziehen. Be'y der Mög¬
lichkeit köimnt. es darauf an, ob hin reich ende Krähe vorhanden sind, sie-
•wirklich zu machen. Dieses schliefsen wir ans der V\ irklic hkeil; denn

was wirklich ist. mufs möglich sevn, und es könnte ohne hinreichende
Krähe nicht wirklich werden. Das können wir aber ans Einem Falle oder

einigen wenigen Fidlen erkennen, die wir I'ersuche nennen. Ich singe

emmnhl, lim zu erfahren, oh ich eine Stimme zum Singen habe; ich ver¬

suche es, ich mache einen Versuch. Key gleichartigen Dingen kann ich
•jus einem Theile die Vollkommenheit des Ganzen erkennen, und aus ei«

eem einzelnen Dinge schliefst man auf die Vollkommenheit der ganzen Art,

zu der es gehört; und ein solcher Thei! mul ein solches einzelnes Ding

heilst eine Probe, so wie die Handlung vornehmen, wodurch man die
Möglichkeit und Vollkommenheit einer Sache erforscht, prohireTi heilst.

Man prohirt eine Feder, indem man einige Wörter damit. schreibet, und

diese wenigen Wörter sind eine Probe von ihrer Beschaffenheit. Die
Wahrheiten, die man durch T'ersuchc und Proben erkennt, sind Erfah -
vMitten , denn sie -werden in diesen Versuchen unil Proben den Sinnen

dargelegr. Die Naturforscher sind durch die neuesten Entdeckungen auf

die Gedanken gerathen, oh man nicht die Zeit des Bleichens abkürzen

könne, und nachdem sie darüber Versuche angestelll, und Proben von

einer Leinwand geliefert haben, die in kurzer Zeit sehr weils .geworden

ist: so hat man die Erfahrung, dafs man das Bleichen beträchtlich ab¬
kurzen könne. Man macht Versuche , Hinzu erfahren, ob etwas gewirkt

werden könne, man erhält Proben von der Gute der Sache, und erkennt

auf solche Weise Wahrheiten, die man Erfahrungen nennt.

Erfinden. Entdecken . Eine Sache kann unbe¬

kannt seyn, weil sie noch gar nicht, wenigstens nicht in ihrer Zusammen¬

setzung, vorhanden war, oder blofs, weil man ihr Dasevn nicht wulste.

ln dem erstem Falle wird sie erfunden , in dem letztem wird sie entdeckt.
Man entdeckt, was schon vorhanden, aber nicht bekannt war. Man er¬

findet das, was man durch Finden oder Erkennen erst zum Dasevn

bringt, sollten die Bestandteile auch schon einzeln vorhanden seyn,

wofern nur durch eine neue Zusammensetzung ein bisher noch nicht vor¬

handenes Ding sein Dasevn erhält. So bald als die optischen. Fernröh-

r e erfunden waren, entdeckte Galilei die JupiLerstrabaiiten mit den¬
selben.

/, ig. Ergetzen. Ent zücken* Vergnu gen. 7 jUsI\
Wollust. Wonne* Was uns angenehm ist, was uns gefällt,

es mag zu einer Art von Dingen gehören, zu welcher es will, es mag
auf die Sinne, die Einbildungskraft, den \ erstand oder das Herz wir¬

ken, es mag uns in einem hohen oder geringen Grade gefallen, ver¬
setzt uns in den Zustand, den wir Vergnügen nennen. Ein höherer Grad

des Vergnügens., so fern er zugleich ohne alle unangenehmen Empfindun¬

gen und von ununterbrochener Dauer ist, und keine Kraft der Seele gleich»

gültig läfst, ist die Wonne . — „So sang ich ihn, den Gott, der Lehen
in
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in alles haucht, und jedes Leben in Wonne taucht.” Tintige* — Worin e-

«ei: glänzt uns entgegen. — Wonne kann auch aus dem Grmtls

pby :ischer Güter, aus dem bJolsen (rohen Lebensgenüsse entstehen,

allein dieser ist boy sittlichen Wesen immer grölser und inniger,

weil er nie ganz ohne Gefühl der sittlichen Vollkommenheit ist, soll¬
te es auch nur das Gefühl der Unschuld sevn. Und das ist ohne Zweifel

der Grund, warum wir den Thiercn keine Wonne heylegen, ob wir gleich

<he munLern Bewegungen derselben als Zeichen der Freude mischen. Es
macht ferner der menschlichen TXatur Ehre, dafs wir die Freude eines

Bösewiclifs über ein gelungenes Bubenstück nicht l^onne nennen , weil
wir unlieben, dafs dieses keine reine und dciurendc Freude scyn könne,

und nur diese ist es, die wir Wonne nennen. Der Zustand der Seligen
im ühmnel wird ein Zustand der Wonne genannt., weil er ein Zustand
eines höheren, unvermischteren und über .'die Scrlenkräfto sich verbreiten¬

den J'ergnügms ist. Entzücken druckt ein noch stärkeres f'orgnügrn. aus,

ein solches nähmlich, das durch seine Stärke all*.* äufscren Empfindungen

verdunkelt, Wenn Paulus sagt: ich ward entzückt bis in den dritten
Himmel, ich wufsLo nicht, ob ich in oder aufscr dem Leihe war, und

hörte unaussprechliche Worte: so heilst das: ich befand mich in einem

Zustande so grofser Wonne, dafs mein Körper unempfindlich und unbe¬

weglich war, und diese}' Zustand war mit \ orsrelhtngnn begleitet, die so
anschaulich waren , dafs ich sie nicht in Worten ausdrucken kann , indem

die anschauende Erkenmnifs alle symbolische verdunkelte. Dieser höchste

Oracl der Entzückung wirkt eine wirkliche Unempfindlichkeit und Unbe¬

weglichkeit. In einem geringem Grade derselben sind wir uns unserer

Empfindungen und Bewegungen nur nicht bewufst. Das ist der Fall in

dem Gemüihszusiande, den man die dichterische Begeisterung nennt;

denn in diesem sind gewisse angenehme Bilder der Fantasie herrschend,

Welche alle Empfindungen in ihre Lichtmassen verschlingen, und den Kör¬

per in dem Schwünge, den sie der Seele rnitlheileu, unbewmfsl. mit sich

fbrtreifsen. — ,,Sie singt entzückt in güldne Saiten, indefs, vom Mergen¬
thau benetzt, die Haare flatternd- sielt verbreiten.” Vtz. — Lust ist die

Wirkung des Wohlgefallens, Wollust des sinnlichen Wohlgefallens. Da
die Sinnliche Erkcnntnifs, wenn alles andere gleich ist, stärker ist, so be¬
deutet Wollust, eine stärkere Lust, ln bösem Sinne ist Wollust ein las¬

terhafter Mifsbrauch der sinnlichen Lust. Er ist aber ein solcher, wenn die

Lust der Gesund heit unseres Körpers, unserm V erstände und unserm äufsern
Zustande schadet. Allein diese Bedeutung kann nur aus der andern ent¬
stellen, wonach si£ nur im hohen Grade sinnlich ist. Denn alsdann ver¬

dunkelt sie den Verstand und die Vernunft, die. allein einsehen, was uns

Wahrhaftig wohlthät.ig ist, Freude und Ersetzen unterscheidet sich , von

Vergnügen durch den Gegenstand und die Ursacli, von Wonne und Ent¬
zücken zugleich durch den Grad, von Lust und Wollust durch die gerin¬

gere Sinnlichkeit. „Legte sich ihrer Entzückungen Ungestüm. Stil-

ier# Freuden kamen in ihre besänftigten Herzen," Klopstock, — Freude
ist



i*t immer ein T'ergnugcn über etwas Gegenwärtiges, oder etwas Künftiges,

das wir uns durch die Einbildungskraft vergegemvarligcn. Wir denken im

Alter noch mit [^ergangen an die Fronden unserer Kindheit zurück, das

ist, an die unschuldigen Spiele, die uns damals so viele Freude, machten,

als sie uns noch gegcnwärlig-wuren. Wir freuen uns im Voraus auf die
Ankunft eines Freundes, die ■wir uns durch die Einbildungskraft vergegen¬

wärtigen. Von Freiten ., Erfreuen ist Ehrgeizen durch die Fortdauer des

Zustandes unterschieden , •worin uns eine längere Folge von angenehmen

Vorstellungen Pcrguiigrn macht, wenn diese Vorstellungen sich aiifwiik-

Jich gegenwärtige oder auf solche Gegenstände beziehen, die wir uns

durch die Fiubüdun gski •alt vergegenwärtigen. Dadurch , dals die Ursache

des Frgctzerrs eine Folge? von Vorstellungen Einer Art ist, verliert zugleich

das .Ersetzen vielc?s von seiner Heftigkeit. Eint? Freude kann plötzlich

gfyn, und unsere Krähe überwältigen, das Frgetzcn entstellt nicht plötz¬
lich, aber es ist von Dauer, und es stärkt und belebt die Kräfte, ln ei*

nein Aller, worin wir keiner starken Gemüthsbewegungen mehr fähig sind,

können wir uns noch immer an der Betrachtung der Natur, an den un¬

schuldigen Spielen munterer Kinder und au andern ruhigen Zchverkürzun-

gen crgciz<$ii. Man har. Schriften unter der Aufschrift: physikalische Fr-

gcizlichkeii.cn , und diese sollen dem Leser Stoff zu der ruhigen Fr-

gct:ung, die die Betrachtung der Natur gewährt, an die Hand geben.

Die Freude ist eine Gemütlisbewegung, das Frgetzcn ist ein ruhiger Zu¬

stand. — „Eine angenehme Anordnung erfreuet das Herz, nachdem sie

das Auge ergetzl hat.” — Edmund Burke sagt, dafs das Anschauen ei¬

nes abwesenden und bis zur blolsen Furcht gemäfsigten Übels das feycrli-

che F.rgetzen liervorbringt, welches die Schönheit des Erhabnen aus¬
macht.

420. F rg i n h i g, Fr u chthnr. Pceic h h a 11 i g. Reich-

haltig ist eine Sache an einem gewissen Stofle, so fern sie den Stoff in.
beträchtlicher Menge in sich enthält; Frgichig ist sie daran, so fern sic

denselben wirklich hergiebt, so dafs man ihn sammlen kann. Die Salz¬

quellen, deren Sole an Salztheilchen nicht sehr reichhaltig sind, können
auch nicht sehr ergiebig seyn. Was Fruchtbar ist, enthält nicht, so wie

das Reichhaltige und Ergiebige, dea Stoff bereits in sich; es ist blofs

das, wodurch er hervorgebracht werden kann. Fruchtbar ist also das

woraus viele Dinge von anderer Art entstehen können, und wir beurthei-

le'n die Fruchtbarkeit einer Sache nach der Menge von Dingen anderer

Art, die dadurch liervorgebracht werden. Der Acker ist fruchtbar, wenn

er viel Korn hervorbringt. Daher wird fruchtbar nur von denen Sachen

gesagt, von denen wir Erzeugnisse, die zu dem Pflanzen- und Thier-

reiche gehören, oder organische Körper erhalten, ln dem uneigentlichen

Gebrauche wcrden niui diese Begriffe im höchsten Grade abgezogen. Al¬

les ist reichhaltig und ergiebig , was viele Dinge von einer gewissen Art

enthält; alles ist fruchtbar , was viele Folgen und Wirkungen von einer

gewissen Art hat. Follaire war ein sch r fruchtbarer Schriftsteller, denndie
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die Wirkungen seiner schriftstellerischen Thätigknit sind noch in einer
gro/se» M<*nge von Schriften vorhanden. Der Aberglaube ist ein reichhal¬

tiger Stoif von CTngereinuheiten, den sein fruchtbarer Witz ergiebig zu.
machen gewulst hat, um ihn in ein lächerliches J.kht zu stellen. Frank¬

reichs Boden ist «in Mineralien gewifs reichhaltig ; doch sind seine Berg¬

werke noch nicht ergiebig , und die bisherigen Bemühungen waren noch
nicht fruchtbar , denn sie waren noch nicht von sonderlichen Folgen.

421. J£/'greifen. Er hasche 11, Erwischen. Er¬

tappen. Eangen , Greifen. Haschen. Fangen druckt

den BegriiPdes Bemarhtigens in seiner gröfsten Allgemeinheit aus, ohne

Rücksicht auf das, womit es geschieht. • Denn es kann auch durch gewisse

Werkzeuge geschehen. Man fangt den Wolf in einer Grube, denKrammets-

vogel in einer Dohne, die Maua in einer Falle, die Fische und Vögel mit

einem Kerze u. s. w. Es bezeichnet also den allgemeinen Begriff: Etwas

m einen Zustand versetzen, worin es fosigehalten wird. Der Dieb ist

gefangen; der Soldat ist von dein Feinde gefangen worden. — „Wenn

sieb oh an einem Fest Weisheit von ihm (dem Vergnügen) fangen läfst,

dann begehrt aus seinem Schools die Gefangne seihst nicht los.” Götz. —

Dieser Begriff liegt auch bey dem urieigentliclien Gebrauche des Wortes

zun; Grunde. Sachen, die leicht Feuer fangen , sind solche, die das

Feuer fest halten; Jemanden in seinen Reden fangen, Reifst: ihn derge¬

stalt in VYiderspruch mit sich selbst verwickeln, dafs er unserer Meinung
seyn mufs. Das Greifen und Ergreifen, Haschen, Erhaschen , Erwi¬
schen bezeichnet immer ein unmittelbares Fassen und Flaken, oder ein

solches, das nicht durch gewisse Mittel und Werkzeuge geschieht; das

Greifen und Ergreifen mit den Händen und bey den Thieren mit den

Klauen; das Haschen und Erhaschen bey den Thieren auch mit der

Schnauze oder dein Schnabel. Die Katze greift und hascht mit den Pfo¬
ten nach der Maus,* das Rotbkehlchen hascht mit. dem Schnabel nach

den Fliegen. Haschen enthält aufserdem noch den Nebenbegriff, dafs

das, was man fassen will, sieb bewege. Ich greife nach einem Degen,
der im Winkel steht, und hasche nach einem Schmetterlinge, der von

einer Blume zur andern fliegt. — „Wo es stets nach Rosen läuft, doch

nicht stets die schönste greift." Guts . — Greifen und Ergreifen, so

wie Haschen und Erhaschen unterscheidet sich, vermöge der Vorsvlbe

Er, wie das Mittel.zu der Erreichung eines Zweckes. Ein Kind greift

nach einem'Bilde im Spiegel, und wundert sich, dafs es dasselbe nicht

ergreifen kann. Wer immer nach witzigen Einfällen hascht, die vor ihm
zu fliehen scheinen, kann auch wol einmahl einen erhaschen. Erwischen

kömmt mit Erhaschen in dem Nebeubegriffe der Geschwindigkeit über¬
ein, womit man etwas zu fassen strebt. Bey dem Erhaschen hat aber

diese Geschwindigkeit in der geschwinden Bewegung der Sache ihren

Grund, die man erhaschen will, heyErwischen hat sie einen andern Grund,
Man erwischt nälmdich auch etwas Unbewegliches, wenn andere uns bin¬

dern, es in unsere Gewalt zu bringen; denn alsdann gehört Geschwin¬
digkeit
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digkeit. und Behendigkeit dazu, um es in der kurzen Zeit zu ergreifen,
worin wir der Aufmerksamkeit derselben entgehen können. — Als die

Häscher sich seiner bemächtigen wollten, erwischte er in der Geschwin¬

digkeit einAlesser, lind Stiels es dem Einen in die Brust. Ertappen heilst,
eine Sache, deren Ort ich nicht weifs , ergreifen, nach der man also nur

blindlings und aufs Geralhewoii! herumtappt. Ein Dieb, der denjenigen,
die ihn aufsuchen, aus den Augen gekommen ist, wird oft auf seiner Flucht

noch von ungef.ihr ertappt .

423. Erkürten .. II eweisen. Erweisen. Belegen.
B eurkund en. Die Wörter: Erhärten , Beweisen, Erweisen, be¬

ziehen sich auch auf allgemeine Wahrheiten; diejbevden letztem: Be¬
lesen, Beurkunden ',blols auf Thalsacheu. Erhärten unterscheidet sich

von den übrigen durch den IVehenbegriff der Unmöglichkeit eines Zwei¬
fels und Entwurfes, oder auch nur eines Mifstrauens in die bewiesene

Wahrheit, und man gebraucht es insonderheit, wenn man dagegen

Zweifel erhoben, oder wenn sie entgegengesetzte Anzeigen verdächtig ge¬

macht haben. Man erhärtet seine Unschuld , wenn man ist angeklagt

worden, indem man sie dergestalt beweiset, dals mau sich von allem,

auch dem geringsten Verdachte reinigt, und alle Anzeigen gegen dieselbe

völlig entkräftet. Beweise?! bezeichnet auch blols die Handlung, wodurch
man'zu einer Wahihoit etwas hinzu thut, um sie gewifs zu machen ; Er*

weisen die Wirkung dieser Handlung, wenn sie durch das Beweisen ist

wirklich gewifs geworden, oder wenn der gelührle Beweis wirklich über¬

zeugend ist. Alan hat viele Wahrheiten bewiesen, man hat tlavon Be¬

weise aufgestellt, die aber keine Überzeugung gewirkt haben, man hat al¬
so diese Wahrheiten zwar bewiesen , aber nicht erwiesen. Die Gottes¬

leugner sagen, dafs man das Daseyn Gottes in vielen Büchern bewiesen,
in keinem aber noch erwiesen habe. Belegen und Beurkunden bezieht
sich blofs auf Thalsachen. Die Beweise von Thatsachen, die keine künst¬

liche sind, bestehen in Zeugenaussagen und in schriftlichen Bekenntnissen.

Eine Wahrheit durch diese letztem beweisen, heilst sie belegen, und

wenn es gerichtliche, oder obrigkeitliche, oder überhaupt mit gewissen

rechtlichen Feycrliclikeiten vollzogene Instrumente, insonderheit aus ent¬
fernten Zeiten, sind, beurkunden. Alan belegt die Richtigkeit einer Rech¬

nung oder einer geleisteten Zahlung auch durch I’rivatcjuittungen ; man
beurkundet aber einen Rechtsanspruch durch einen Schenkungsbrief, durch

einen Erbvertrag, letzten Willen u. s. w.

425- J-rheben. Erhöhen. Erheben geschiehct, indeut

man die Sache von unten in einen; hohem Ort bewegt; Erhöhen, in¬

dem man durch einen Zusatz ihre Hohe vergrößert. Man sagt: die

Hände gen Himmel erheben ; der Adler erhebt sich bis über die W olken.

— „Der Held erhebt sich von der Erde an seines Engels Hand.’' Ruinier. —,
Das Haus ist um ein Stockwerk erhöhet worden. Eben dieser Unterschied

findet auch in dem uneigentlichen Gebrauche dieser Wörter statt. Man

eagt: der König hat Jemanden in den Adelstaitd erhoben , weil er ihn aus
ei-
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einem niedrigem Stande in einen höbern versetzt hat. Der König hat

ihm seine Besoldung erhöhet , weil er sie durch eine Vermehrung odpr

Zusatz gleichsam höher gemacht har. — ,,Willst du den allerhüchsten

Zeus erhöhen ? llamlor. — ,,Erhöht die Schwernmth die Ihnplinduiig,
hebt Egebung meinen Geist.” Sali. r. —■

/j 2-'f.. Ei r h o !l i e //. yJ u s r u h e n. Die verloh rnen Kr ahn wieder

erhalten; durch diesen gemeinschaftlichen Begriff sind diese Wörter sinn¬
verwandt. Erhöhten, unterscheidet sich von ytusruhen zuvörderst da¬

durch., dafs seine Bedeutung von weiterm Umfange ist, und jede Wieder-

erhaltuwg der Kräfte unter sich Palst, dtncli welche Ursach sie mögen vor-
loliren sevn. Man erhnhh sich von einer Krankheit, von einem Schrecken
ji. s. w. , aber man ruhet nur von einer Arbeit aus. liicrnächst ist auch

luv der Arbeit die Erhöh lun^Wat Zweck, den wir durch das slusruhen
erhalten: wir ruhen uns aus, um uns zu erhöhten. Alsdann heilst Aus-

ruhen blpfs anfhören zu arbeiten.

E> T'li e nn c 7l. Kenjicn. Kennen hoifst: mit den Merk-

mahlen und Kennzeichen einer Sache bekannt seyn und sie im Gedäclu-
nifs Indien, Erkennen sie an diesen Mcrkmahlen und Kennzeichen .und

vermittelst derselben von andern unterscheiden. Es giebt ein Kennen und
E/des Verstandes , es giebi aber auch ein hlofses sinnliches Ken¬
nen und Erkennen, und dieses fehlt auch den Thiercn nicht. Ein Jlund

erkennt, seinen Herrn, das ist, er unterscheidet ihn und findet ihn aus

vielen andern Menschen heraus, denn er ist mit den Kennzeichen, wo¬

durch er sicli von andern unterscheidet, bekannt , mit seinem Gerüche,
mit seiner Stimme, die er riecht, sieht und hört. Man kennt einen Men¬

schen, wenn man mit seinen Gesichtszitgen, seinen Mienen und Geben¬
den . seiner Stimme u. s. w. bekannt ist und diese Kennzeichen im Ge-

dächnufs hat, und man erkennt ihn daran, wenn man ihn sieht und spre¬
chen hört, /di dem Kennen und E'.rkennen durch den Verstand wird er¬

fordert, dafs man sich bewufst sey, zu welcher Art und Gattung ein Hing

gehört. Man mufs also mir. den Merkmahlen dieser Art und Gattung be¬
kannt seyn und sie im Gedäclunils haben, oder man mufs sie kennen,

und man mufs sie an dem einzelnen Dinge unterscheiden und wahrnehmen,
wenn man es erkennen will. Der Botaniker kennt eine Pflanze, wenn er

mit den Kennzeichen der Art und Gattung, wozu sie gehört, bekannt ist,
und erkennt siez. B, fiir eine Spirca, Wenn er die Kennzeichen dieser

Gattung an ihr walirnimmt und unterscheidet. Aus den Merkmahlen der

Dinge werden die Begriffe von demselben zusammengesetzt. Wer also
einen deutlichen Begriff von einem Dinge hat, der kennt es; und wenn

er sich der Merkmahle dieses Begriffes an demselben bewufst wird, so er¬
kennt er es.

A 26 . Erhöh n eu. Erclreist.cn. Erhöh neu liclfst: das

Schwöre und Gefahrvolle zu tlnm übernehmen , weil mau die Schwie¬

rigkeiten und Gefahren; welche dabev sind, ühr.ihaupt verachlet.
dreist cn ist die Gefahr verachten, beschämt zn weiden. Caliliua er drei¬

stete
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siele sich, in dem lömischen Senate zu erscheinen, ohne die Gefahr zu

schonen’, entlarvt zu werden, und er erkühnte sich, seinen Platz darin

zu nehmen, ohne sich davon durch den Gedanken abhalten zu lassen,

dals er könnte ergrhien und zum Tode gefühlt werden.

4 ^ 7 * Erlassen. S c he tihr. n. In Schenken geht die Aufhe¬

bung einer Verpflichtung ldofs auf die Bezahlung einer Schuld und die

l{rh idui 7£ einer Strafe. Ein nachsichtsvoller Vater schenckt seinem Kin¬

de, das sich vergangen hat, die verdiente Strafe, wenn er hofft, dafs es

sich bessern werde; ein grofsmüthiger Gläubiger schenkt einem Schuld¬
ner eine Schuld, <1ie ihm zu bezahlen zu schwer wird. Erlassen ei-
«treckt sif li aber auch auf alle Verbindlichkeiten; also auch auf solch*,

die im 1 .eisten und Thun bestehen, so wie die Verbindlichkeit, etwas

nicht zu thun. Die Bischöfe crliefsen in den alten Zeiten den Dom*

herrn , 'welche sie auf ihren Kirchspielsbesucliungen begleiteten, den

Chorgang.

42JS. Jßrla u b en. Cr es t a k k e ?i. T Ter$ k ak k cn. JA e r-

gounen. Zu l a .r s e ?/. Gestatten, /'"erstatten Ist überhaupt et¬

was nicht hindern. Verstatten zeigt insonderheit endlichen überlegten
Entschluls, eine Sache nhht zu hindern an. Eine .schwache Mutter ge¬

staltet einem verzogenen Kinde viele Unarten, die sie sich zu bestrafen,
vomimmt, aber nie zu bestrafen den Muth hat; aber auch die besorgte¬

ste Mutter wird einer gutgearteten Tochter von Zeit zu Zeit ein unschul¬

diges Vergnügen 'verstauen. Man kann etwas moralisch und physisch
hindern. Die moralischen Hindernisse sind l'crhotc , die physischen

Zwat/g und Gewalt. Was nicht verboten ist, ohne zugleich befohlen zu

sevu, ist erlaubt . Was man nicht gut lieifst, aber doch nicht durch Ge¬
walt hindert, das llifst man zu, Gott erlaubte dem Adam, zu essen
von allen Baumen hn Garten, er verbot ihm nur von dem Baume der Er-

kenutnifs zu essen, er liefst s doch aber zu, dafs er davon als; denn er

hinderte es nicht mit Gewalt. Man läfst etwas zu, bald weil man c*s
nicht bindern will, bald weil man es nicht hindern kann. Friedrich

der Zweyte mufste die Einäscherung von Cüstrin zhlassen, weil er cs

nicht hindern konnte. Er liefs aber die Verbreitung mancher schlechten

Bücher frevwillig zu, weil er die Einschränkung der Prefsfreyheit für ein

gröfseres Übel hielt. Was man 'vergönnet , das ^erstattet man aus be¬
sonderer Gunst, und weil man weils, dafs es denen, welchen es versrai-

tetwird, Vergnügen macht. —„Wenn mein vielleicht zu schnell gefüll¬

tes Buch von dir gelesen wird, und deine Blicke auf sirli zu ziehen je

vermögend war, o so vergönne mir nur das zu scheinen, was das Ge¬
schick zu werden mir verbeul.” Ramlers Matt. —

429. Sich E r?n ä cfi t i g e n. Sich Amnafs en, Sich

IIe r <1u s ?i e. !l m e n. Das Vermögen zu freven Handlungen ist ein

'physisches und moralisches. Her aus nehmen liefst es unentschieden,

von welchem unter beyden die Hede sey; Ermächtigen geht aul das

physische, Anmafsen auf das moralische Vermögen oder das Beeilt. Der
l’abst
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Pabst ist zu klug, als dals er sielt, -wie eliemals, her ansnehmen lind er¬

mächtigen sollte, Könige und Fürsten nbzusetzen ; ob er gleich nie aus¬

drücklich erklärt hat, dafs er es sich nicht mimnfse. Der päbstliche Hof
fahrt vielleicht nocli immer fort, sich diese Gewalt heimlich nnz.u.mnfscn,

ob er es gleich unter den gegenwärtigen Umstünden sich nicht ermäch¬
tiget und herausnunmt, davon Gebrauch zu machen. Dafs er sich hier¬

in etwas amnafsem würde, wozu er kein Rocht hal, das ist von aufge¬

klärten und freyinüthigen Schriftstellern schon in ihm dunklern Zei¬

ten bewiesen worden, dafs er es sich aber nicht ermächtige und

herausnehme> das mrfs die Kraft und die Weisheit der Regierungen
.verhindern.

430. Er man geln. Unterlassen. Unter lassen kann

von Allem gesagt werden, was wir nicht lliun, wir mögen es zu tliun

schuldig seyn oder nicht; Ermangeln hingegen nur von Pflichten oder von

Handlungen, wozu wir einen Grund haben, und die wir gewöhnlich
thun. , Man unterliifst seine Zinsen abzntragen, 'welches man doch zu

tliun schuldig ist; man unterliifst aber auch einen S|>atziergang zu ma¬

chen , zu dem man nicht verpflichtet ist. Ich sage aber, dafs ich heute

gewils nicht ermangeln werde, die Zeitung zu lesen, wenn ich darin

wichtige Neuigkeiten erwarte. Es ist keine Schuldigkeit, die Zeitung zu
lesen, aber die interessanten Nachrichten, die ich darin erwarte, sind

Grund genug, warum ich danach begierig bin. Wenn ich sage: der
Hund unsers Nachbars pflegt alle Tage unsere Küche zu besuchen, und

er hat auch heute nicht ermangelt, sich richtig eiii/.ufinden : so will ich

zugleich mit den Nebenbegriff ausdrucken, dafs er in seiner bisherigen

.Weise keine Unterbrechung gemacht hat, und dals ihn dazu der gute
Grund bestimmt, wie gewöhnlich, sich satt zu fressen.

431. Erneuern. Erneuen. — Erneuerung. Er¬

neuung. Man erneuert Etwas, das aufhürr zu seyn, und dem man
ein neues Daseyn giebt; und nran er-neu.et das Erlöschende. Geschwächte,

unscheinbar werdende. Man erneuert ein Ih'indnifs, ein Privilegium u. s.
f. wenn es aufhört, seine rechtliche Kraft zu haben; man erneuet ein Ge¬

mälde. wenn es durch Alter verblichen ist, indem man die Farben derge¬
stalt wieder f.uflrischt, dafs das Gemälde aussieht, als wenn es neu wäre.

— „Eh noch die Sonn’ ihr hohes Licht erneut." Gries. —

452- Sich Erniedrigen. H er ab lass en. Erniedri¬

gen setzt zu dem Herablassen noch den Nebenbegriff des Verlustes sei¬

ner eigenen Vollkommenheit oder seines eigenen Werthes hinzu. — „Der

Mensch, der Gott verläfst, erniedrigt sein Geschicke, wer von der Tugend
weicht , der weicht von seinem Glücke.” Haller. — Denn man kann sich

zu einem Gei ingern herablassen, ohne sich zu erniedrigen. Wer seinen Vor¬

trag so einrichtet, dafs er Personen von geringem Fähigkeiten und Kenntnissen

nicht zu schwer ist, der lüfst sich zu ihnen herab; wer aber aus strafbarer

Gefälligkeit an den lustigen Ausschweifungen junger Wüstlinge Tbeil nimmt,
der erniedrigt sich, denn er verliert dadurch viel von seinem innern

Werthe.
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Wertlie. Euler Lat sich in seinen Briefen an eine deutsche Prinzessin

zu der Fassungskraft einer geistreichen Dame herabgelassen, aber er

glaubte sich dadurch nicht zu erniedrigen. Karl der Zweyte, K. von

England, hingegen erniedrigte sich, indem er mit den jungen Wüstlin¬

gen seines Hofes auf schmutzige nächtliche Abentheuer ausgieng.

Z|5 5 . Ernst. Eifer. Amsighe.it . Emst druckt ur¬

sprünglich die eigentliche Triebfeder der Anstrengung seiner Krähe aus*
und diese ist, dals man die Saciie, die man vorhat, Kir wichtig hält.

Da nühmlich der Ernst zunächst dem Scherze entgegengesetzt ist; was

aber zum Scherz geschieht, nur geschieht, um Lachen zu erregen: so
timt: man alles, was inan im Ernste tlrnt. um eines wichtigen Zweckes

willen, und alles, was man mit Ernste thut, mit einer Anstrengung, die

einen wichtigen Zweck voraussetzt. Wenn man einen Zweck für wichtig
hält, so bemühet man sich mit Hitze, denselben zu erreichen ; und die¬

se Hitze, dieses leidenschaftliche Bestreben, womit man an der Errei¬

chung eines Zweckes arbeitet, und mit der Anwendung der Mittel, wel¬
che zu demselben führen, zu Werke gehet, ist der Nebenbegriff, dor

in Eifer am stärksten hervorsticht. — „Wir streiten in der Welt uni
diese falschen Güter, der Eifer, nicht der Werth , erhitzet die Gemii*

ther.” Haller. — Wer endlich einen Zweck für wichtig hält, der ar¬

beitet an der Erreichung desselben ohne Unterbrechung, anhaltend und.

ausdaurend, und diesen Nebenbegriff druckt Amsigkait aus.

454- Ernst. S t r e n g e. Die Strenge bestraft jedes Verge¬

hen, auch das unbedeutendste, und zwar mit der gröfstmö glichen Strafe,

weil sie sie hart beurlheilt, es sey in ihren Folgen oder in ihrer Moralität

oder in beyden. Der Ernst in den Strafen entsteht aus der Vorstellung

von der Wichtigkeit des Vergehens, veibunden mit der Vorstellung von
der Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Bestrafung und der Schädlich¬

keit der Straflosigkeit. — ,,Willst du wider ein ßiegend Blatt so ernst

seyn?” Hiob IÜ> 25.* — Da der Ernst immer einen wichtigen Zweck

vor Augen liat: so bestraft derErnst nur, um des wichtigen Zweckes willen.

Vergeben zu verhüten. Die Strenge kann ohne diese Absiciitstuttfmden, sie

geht hlofs auf die Starke der Strafe oder der Beurtheilung, des Verweises ;

denn es ist mit dem Engl.- Strang, stark verwandt. Ein strenger Sittcn-

licliter tadelt und verdammt oft olm ' Schonung und Nachsicht aus Scha¬
denfreude und Schmähsucht, und verurlheilt zu den härtesten Strafen im

Zorn oder aus Gefühllosigkeit. Der Ernst, womit ein gewissenhafter Sit¬

tenlehrer die herrschenden Laster straft, kann oftmals Strenge seyn, er

darf sie nicht schonen, weil er sic-bekämpfen will; die Strenge kann oh¬

ne Ernst seyn. Man ist auch strenge aus Menschenhais, aus Eifersucht,
aus Stolz, aus Heucheley.

455* Eriist. Ernstlich, Ernsthaft, Die nächste

Wirkung von <Jer Vorstellung des Wichtigen ist fein gewisses, demselben

angemessenes Gefühl. Was dieses Geiiihl hat oder erregt, ist ernst.

So wird es von Personen und Dingen gesagt. — „Hab ich fest gemes-
■sen.
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sftii, ernst gewogen, was zu denken oft mein Geist erbebt?” Horen. —
«— „Alle lief nutalhnftchiigerStimnic das ernste Gewissen.” Klopst och. —

Was in den Handlungen diesem Gefühle gemafs isi, das ist ernstlich. Ein«

Ermahnung ist ernstlich, einVenveis, eine Strafe sind ernstlich } wenn sie
dem Gefühle, welches der Ermahnende, der Verweisende, der Strafende von

der Wichtigkeit und ISothwendigkeii seiner Ermahnung, seines Verweises,

seiner Strafe har, gemäfs ist. Ernsthaft isL der Ausdruck des Ernstes oder des

Gefühls des Wichtigen in den Geherden, den Bewegungen, Handlungen

und Reden. Ein ernsthafter Mann tragt an seiner gerunzelten Stirne, in

seinen bedächtigen Bewegungen , so wie'in seinen Wandlungen und Reden,

die Zeichen von den \vicluigeii Gedanken, die ihn beschäftigen.
4.56. E rohe r n. E i n n eh in e n. E r b e ti t en. Einnehmern

heifsi überhaupt: etwas in Besitz nehmen, und F,roher//, unterscheidet sich
davon dadurch, dafs es einelJesiLznelimungeines Oberherrn oder im Namen

eines Oberherrn, und zwar nur von einer Sache, die einem Feinde zuge-

hürt, und wobey also Gewalt gebraucht wird, bezcich.net. Ein Fremder

nimmt in einem Gasthole so viel Zimmer ein, als er zu seiner Bequem¬
lichkeit braucht und ihm von dem Wirthe angewiesen werden; ein Feld¬

herr erobert ein Land oder eine Sradt, clio dem Feinde gehört, und die

er im ÜSamen seines Regenten mit Gewalt in Besitz nimmt. Erbeuten un¬

terscheidet sich von Jßrohern dadurch, dais es shh blofs auf bewegliche
Güter beziehet, welche der Soldat im Kriege dem Feinde abnimmt, und

zu seinem'Privateigenihum macht, ln dem unt igemiiehen Gebrauche des

Wortes Erhellten sticht der allgemeine Begriff einer bestrittenen B,esiiz-

nehmung eines Gewinnes hervor. Wenn man von einem Frauenzimmer

sagte: sic hat das Herz ihres Liebhabers erobert: so würde dasheifsen;
sie hat sich nach einigem, mehr oder 'weniger langen Widerstande,
durch die Macht ihrer Reitze die Herrschaft darüber erworben ; sie bat

es erbeutet, würde blofs lieifsen : sie hat in seiner Person einen Mann

gewonnen, der eine erwünschte Parlhie für sie ist.

4/57. Erörtern, d u s e in a n cl e r s e t z en. Bas was
man deutlich machen mufs, kann schon blofs dadurch Undeutlich sevn,

dafs es verworren ist. Alsdann entsteht seine Und,euilbbkt iL aus der Un¬

ordnung» welche hindert, dafs das Manniehfaltige» das darin enthal¬
ten ist, nicht gehörig kann unterschieden werden. Um es deutlich zu

machenj ist also blofs nölhig, es auscinanderzusetzen. Was hingegen
erörtert werden mufs, das ist dunkel und ungewifs. Erörtern ist also.»

das Unbestimmte bestimmen, das Ungewisse gewifs machen. .Diese Be¬

stimmungsgründe können oft sehr tief liegen , und sehr unbekannt und
dunkel seyn ; sie müssen daher durch sorgfältige Forschungen ins Klare

gezogen werden. Man mufs oft Begriffe» die andere verwirret» man mufs
einen verworrenen Piechtshandel auseinandersetzen ., wenn sie dein Geg'

ner und dem Richter deutlich werden sollen, Man erörtert aber Fragen,

Mehrere Fragen, die bey einem Rechtshandel Vorkommen, und auf seine

Entscheidung einen Einflufs haben» erfordern erst schwere» rechtliche und
hie*
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historische Erörterungen , ehe die streitige Stehe zu einem Endnriheüe

reU ist. .Fragen siud'aber «Salze, in welche«! Tuner von den drev BcgrifMu,

das Subjeci, der V"erbimiimgshegnff oder das Prädicat ungewils isi. i. Man

setzt also Begriffe und Sätze auseinander; man erörtert aber Tivn en ; dm
erstem, weif sie Mols ve.rwunen ; die letztem , weil daiin etwas ungewifs

in und im Dunkeln lieg}. 2 . ]\T«m setzt Mwas deutlich aufeinander, nun

erörtert es aber prii/iilui.h und tiefsinnig. .Denn wenn man eine i*i age be¬

antwortet; so miiis man beweisen, da l.s di« Beantwortung neblig sey.

Wenn man dieses bis zur vollständigen Ocwilslieit timt, und zu dom Ende,

die im tiefsten liegend«-n/'u ündc aufsuchi. und in das gehörige Licht stellt ;

so hat inan die lrage zugleich gt 'int dl ich und tiefsinnig erörtert. Dia

Ausländer gehen «len deutschen Geschichtschreibern Schuld, dnls sie ge¬

schickter sind, historische Tragen gründlich und tiefsinnig zu erörtern,
als die Resultate ihrer Untersuchungen deutlich auseinander zu setzen

und interessant vorzutragen.

/j58* J^r picht. P r s e s $ c t?. Erpicht wird von Handlun¬

gen gebraucht, und da, wo es auf Stellen geht, sind es solche, in_ de¬
ren Besitze mau noch nicht ist, in deren Besitz man sich aber durch un¬

ablässiges und hartnäckiges \ erfolgen derselben zu setzen strebt.- Ersessen

hingegen gellt auf Sachen, in deren Besitze man bereits ist, deren Be¬
sitz man aber schlechterdings nicht verlassen will. Man ist auf das Stu-

dieien erpicht, weil es aus fortgesetzten Handlungen des Geistes bestellt,
man ist auf das Geld erpicht , wenn man dem Gt-ldc nachjagt , das man
noch nicht bat, und man ist auf dem Gelde ersessen; wenn man es be¬

reits hat, und sich nicht davon trennen kann. — „Der ganz erpicht

aufs Geld, die Münzer insgeheim für halbe Schöpfer hält.” Hagedorn. —

459* Erproben» Prüf e?i. Prüfen, druckt die Handlun¬

gen aus, (jurcli welche inan eine ausführlichere und zuverlässigen: Erkenm-
niO> von Etwas überhaupt zu erhalten sucht, Erproben aber die Bemü¬
hung, sich das zu verschallen, was zum Beweise der A ollkommenheit

des Dinges dient, deren glücklicher Erfolg in den vergangenen Zeiten

dieses Zeitwortes bezeichnet wird. Ich prüfe sein«; Treue, heilst: ich

suche zu erfahren, ob er getreu sey; ich erprobe seine Treue, hellst: ich

gehe ihm Gelegenheit, mir Beweise von seiner Treue zu geben, b.h ha¬

be seine Treue geprüft, und diese Prüfung kann zu seinem .IVachilieil

ausgefallen seyn , ich habe ihn treulos htduudeit; ich habe seine Treue

erprobt, ich habe Beweise von seiner Treue eihalten.

44o. Erprobt, B nw ii h r t. Bewähren licifst hlofs: der*

Werth und die \ olJkominenhoit eines Dinges erkennen . Zu diesem

Hauptbegrilfe kömmt dann in Erproben der Unterschied , dafs man sich
diese Erkenntnifs durch Proben oder Versuche verschallt habe, die wir

mit dem Dinge angestellt haben. Ein bewährtes Arzneymhtel ist ein

solches, dessen Kraft wir durch viele Erfahrungen erkannt haben, ein
erprobtes , von dessen Kraft wir uns durch viele Versuche veisichert
haben. Ein bewährter Freund ist ein solcher, dessen treue ErcnmL

sdiaft
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Schaft wir ans langer Erfahrung kennen, ein erprobter, von dessen treu¬

er Freundschaft wir durch mehrere Proben, worauf wir ihn gestellt haben,

überzeugt sind.
44 1• Erquicken. Leiben* Dasjenige erquicket , was das

Unangenehme unserer Gefühle vermindert und uns wieder das Ge¬

fühl eines angenehmen Daseyns verschafft; Laben hingegen heilst: das
angenehme Gefühl des Lebensgenusses vermehren. So nennen wir ei¬

nen Schlaf erquickend , wenn er das Gefühl der Wiederherstellung der

verlohnten Lebenskräfte giebt. Der Unglückliche) erquickt sich an dem
tröstenden Zuspruclie frommer Freunde; der Glückliche, wenn er.ein

Mann von Geschmack isL, labet sich an den Werken eines Klopstock,

Gutfie, Schiller , l'ofs und anderer großer Dichter. — ,,Hier in Felsen

verborgen erquickt die Nymphe des Heilquells.” Hang. —* — ,,Die gü¬
tige Natur, die mit den besten Gaben, zwar auch Dynasten weifs zu la¬
ben, doch lieber an die Schäfer denkt.” Götz. —

44 2 * ErrÖlhen. Roth werden. Sich Rothen .
Sich Ruthen bezeichnet das Entstehen der Rothe in ihren kleinsten Ab¬

stufungen, Roth werden auch die Annahme der rothen Farbe in ih¬

rer gröbsten Stärke. Diese Kirschen ■werden roth, wenn sie reifen, kann,

von der tiefsten rothen Farbe gesagt werden, die sie in ihrem reifen Zu¬
stande haben, sie rölhen sich schon> aber nur von den ersten Schat-

tirungen des blässesten Kothes bey ihrer beginnenden Reifung. So weit
kömmt Ruthen auch mit Erröthc/i überein. Nun aber unterscheidet sich

das Letztere von dem Erstem dadurch, dafs es nurMenschen und ähnlichen

sittlichen Wesen> und zwar Idols alsdann beygelegt wird, wenn die
Schamröthe ihr Gesicht röthet. Der Mensch wird roth, wenn er sich

erhitzt, wenn er betrunken ist, im Zorne, in der Wutli u. s.w., aber er

crrOthet aus Scham. Das Angesicht eines Menschen, der in Ohnmacht

gefallen war, röthet sich wieder, wenn das Leben wieder zurück kehrt.

— „Ihr Angesicht - - es rölhet.sich ! - - ihr Auge lebt F'’ Piamlcr. —

443. E r s e t z eu. E r s t a 1 1 e 11. Q e?va g t h un. Beydes?

das Wiederherausgeben der Sache oder die Entschädigung durch ein Äqui¬

valent wird durch Erstatten , das Letztere allein durch Eiset Je/i ausge¬

druckt, und das Äquivalent, wodurch der‘Beleidigte entschädigt wird, ist

der Ersatz. Ein Dieb mufs das Pferd, das er gestohlen hat, wenn es noch

unbeschädigt bey ihm gefunden wird , dadurch wieder erstatten , daß er

es wieder herausgiebt; hat er es so beschädigt, dafs es unbrauchbar ge¬
worden ist: so mufs er den Schaden erstatten , dadurch, dafs er ihn er¬

setzt oder den Werth des Pferdes bezahlt. Rey Sachen* die nur der Gat¬

tung narb wieder gegeben werden, als bey Gelcle, Korn u. s. w. ist al¬

les Erstatten Wiedergeben und kein Ersetzen. Wer eine Kasse ahge-
gviflen hat, mufs das Fehlende wieder erstatten, nicht ersetzen. Dieser

so bestimmte Begriff liegt auch bey der allgemeinsten Bedeutung des

Wortes Ersetze?/ zum Grunde, wonach es heilst, die Ungleichheit, wel¬
che dur-di den Mangel des Guten entsteht, durch Güter anderer y/rt
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heb$n. — „VifilU'irht ersetzt das Glück. vollkornmenor Erwählten den,

minder tiefen Grad der Schmerzen der Gequälten.” i-Jullcr. —; Wenn

die ijek’uligung niclir in einem zugefügten Schaden an den Sachen des ,Bc-

Jeidigfen, sondern in einer Verletzung seiner .Rechte besteht, die durch

keine Erstattung wieder gut gemacht werden kann, so ist das, ■wodurch

sie wieder gut gemacht, wird, eine Gem/^thuu.ng, Wer an seiner Ehre

ist verletzt worden , der verlangt Genugthuung „ und diese besteht in Eh¬

renerklärung, Abbitte oder Widerruf,* denn dadurch wird die gekränkte

Ehre wieder hergesteilt. So isL also Grnugtf/uung von Erstattung und.

Ersatz verschieden: es geht auf Veikfzung der Beeilte, Erstattung und

Ersatz gellt auf Verletzung der Sachen ; und wenn es auch auf diese in,

einem weitern Sinne bezogen wiid. so begreilt es doch immer.nur die Er-,

staltung durch Ersatz un<j nicht durch Wiedergeben.
/j/j.j,. Jirs^haffcn. Schaffen, — Erschaffung .

Scho jjj'ung, Schaffen ist von Erschaffen dadurch verschieden, dafs

es Idols die Handlung selbst ohne den IN ebenbegriff ihrer Wirkungen und

dcrJlinge, die durch dieselbe gewirkt, werden, anzeigt, Erschaffen aber

sich zugleich auf dir durch das Schaffen hcrvorgebrachtcn Dinge Bezieht.
Das scheint, ohne Zweifel der Grund, warum Schöpfung , nicht aber Er-

shaffttng , ohne Bestimmung des Gegenstandes gesagt wird. Denn man,

sagL gewöhnlich : seit der Schöpjiuig schlechtweg, undseit der Erschaffung

der Dinge. Hier heilst: seit der Schöpfung* seitdem GoLt aufser sich zu

wirken angefahgen, und seit der Erschaffung der Dinge, seitdem Gott die*

zu der Welt gehörigen Dinge hervorgebracht liat. Schöpfung ist hier«

nächst die Hcrvorbrmgung des Stoffes, Erschaffung nur die Ueryoj brin-

gung der Foim ,* durch die Form wird aber der Stoff erst zu einem Ding®,

einer gewissen Art, und darum bezieht sich Erschaffen auf einen bestimm*,

ten Gegenstand. Hiedurch lassen sich beyde Unterschiede auf Einen zu^

liickbringen.
445. Erscheinung. Gesicht. Nach dem biblischen

Sprachgebrauche ist: ein Gesicht ein Bild der Einbildungskraft, das Je¬
mand im Schlafe oder in einer Entzückung für etwas aulser sich Wirkliche»

halt; eine Erscheinung hingegen ist das Bild, wenn dieses im Wachen,

und aufser dem Zustande der Entzückung geschieht. Ein Gesicht kann,

in dem Zustande des Schlafes oder der Entzückung natürlich entstehen.

Die Schwärmer versetzen sich in diesen Zustand, indem sie bey dem in-
liern Gebete alle ihre Aufmerksamkeit von den iiulsern Eindrücken abzie-v

heu. Sie verschaffen sich Gesichter dadurch, dafs sie an nichts denken,

und sich gegen alle äufserii Eindrücke unempfindlich machen. Eine IlYr

scheinung glauben wir zu haben, wenn wir uns in unseren gewöhnlichen
Zustande befinden, wenn wir nicht allein wachen, sondern auch nicht

durch Entzückung gehindert werden, die Dinge, die uns umgeben, mit)

offenen Sinnen wabrzunehmen. Wenn uns alsdann eine Erscheinung in,

Furcht setzt, z. B. die Erscheinung eines Gespenstes, so kann es nur

durch eine Täuschung der Sinne geschehen, kn der Bihel sind Gesichter
N und
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und Erscheinungen etwas U bemaliirliches. Sie werden aber eben so un¬

terschieden , wie ihr Unterschied ist angegeben worden. Paulus sähe
Jesnin auf dem YS ege nach Damaskus in einem Gesichte, denn er war

entzückt bis in den dritten Kimme]. Der Dichter Jälst die Enge! bey

dem Grabe Jesu erscheinen. — „Seht ihr die Zeuginnen kommen? Ich

Cr/// als Jüngling erscheinen, erscheint ihr ihnen als Männer.” Klop-
stock. —

4 /j 6. E r s-c hw ing e. n. A uf b ri n g an. Zusammen¬

bring en. AuJ'bringcn ist überhaupt etwas herbeyschaffen, das daseyn

mtifs. Zusammcnbringen setzt, vermöge seiner Zusammensetzung zu

demselben den Nebenbegriff hinzu , dafs das Auf bringen von mehreren

geschehen sey. Ein einzelner Manu kann oft die Kosten zur Eortsetzung

eines angefangenen Hausbaues nicht aufbringen , eine ganze Gemeinde

kann aber die Kosten zu dem Bau ihrer Kirche nicht zusamnic/ibringcn.

Erschwingen, welches nur mit einer Verneinung noch gebräuchlich ist,

druckt die Mühe und Schwierigkeit aus, welche man vergeblich angewandt
hat, um Etwas aufzuhringen. Eine verseil wenderische Eratt kann so viel

aufgehen lassen, dals ihr Mann mit aller seiner Arbeit die Summen, die
«ie braucht, nicht erschwingen kann.

447 - Ersehen. Ausersehen. Wählen, Zuvörderst
unterscheidet sich Ersehen von Wählten dadurch, dals Ersehen und Aus-

ersehen nur das Unheil ausdruckt, warum man Etwas vorzieht, weil man

es nähmlich für das Beste, das Angenehmste, das Schönste hält; Wüh¬

len hingegen setzt noch den Begriff hinzu, dafs man das Vorgezogene be¬

schliefst. Hiernächsl ersiiht man Etwas nur aus sehr vielen Dingen von

einerley Art; man hat aber oft. nur zwischen zweien zu wählen. Ersehen

und Ausersehen setzt ferner immer eine längere Piüfung, innere Beratli-

schlagung und sorgfältige Vergleichung voraus, und man folgt dabey im¬
mer den besten Gründen, oder wenigstens solchen, die man ftir die besten

hält, ob sie gleich bisweilen nur durch einen trügerischen Schein blenden;

inan wählt aber oft, indem man sich dem blolsen Ungefahr iibeiläfst.

Man kann wol Etwas blindlings wühlen, aber nicht blindlings auserse¬
hen. Endlich diuckt Ersehen und Ausersehen ans, dafs uns Etwas we¬

gen seiner Schönheit, -Güte und Schicklichkeit zu unsern Absichten gefalle,
dafs wir es Idols verziehen, weil es uns gefällt , und, dafs wenn wir wüh¬

len, unsere Wahl völlig frey und ungezwungen sey. Wir wühlen aber
oft auch ein Übel, wenn es das Kleinste ist, und wir zwischen zwevÜbeln

gezwungen sind, Eins zu wühlen. Ausersehen unterscheidet sich von

Ersehen dadurch, dals es noch stärker auf die Menge von ähnlichen Din¬

gen hindeutet, unter weichen das Gewählte wegen seiner ausgezeichneten
Vorzüge ausgesucht und ausgesondert ist.

443. Ersinnen. Er denhen. Er grübeln. Erfin¬

den. Erdichten. Erdenken ist übeihanpt etwas durch die Tliä-
tigkeit seines Verstandes liervorbringen. — „Ich selber sann oft Kacht

und Tag und wieder Tag und Nacht so wundersamen Dingen nach ; doch
hab
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liab Ich nichts erdacht’' Bürger. — Ersinnen und Ergrübe!» setzt: zu

diesem, und zwar das Erstere den Nebenbegri 1f des Schweren, das anhal¬

tendes und angestrengtes Nachdenken erfordert, das Letztere aber des Un¬

möglichen und Unnützen hinzu. So fern das, was ma \\ erdenkt, neu.

ist, erfindet man es; und man erdichtet es, so fern es nicht wahr ist.

Man erdenket. was man nicht gesellen, oder überhaupt nicht empfunden

und erfahren hat; man ersinnt, was schwer zu erdenken ist, man erfindet
das Mene und was nicht vorhanden ist, man crdic/ftet das Falsche und

Nicluwirklic he. Eine Geschichte ist erdacht, so lern man sie nicht gese¬

hen oder gehört hat, sie ist ersonnen , so lern sie schwer zu erdenken

war, sie ist erfunden , so fern sientr und nicht schon bekannt ist, sie

ist erdichtet, so fern sie falsch und nicht geschehen ist.

449- Krst aunen. Staunen. Sielt Wundern, Sich

~l/7~(! /' w u n d e ?' n* l 1 e w u n il e / //. JJ as blot sc Diene und Ungewöhn¬

liche erregt Wundern und Verwundern. Wenn sich dem Verstände et¬

was Ungewöhnliches und Außerordentliches darbietet, fangt der Gang
seiner Gedanken an zu stocken, die Einbildungskraft wird aufgehalten,

sie fühlt Schwierigkeiten, von dem Vorhergehenden zu dem Nachfolgen¬

den iiherzugehen, man wundert sich. Das Wort Wunder, das Bey
Wundern und Verwundern zum Grunde liegt, ist ursprünglich Alles,

was Neu, Unerwartet und Unbegreiflich ist. — ,,Ein Wunder allen,
welche Krefelds Hütten bewohnen, und das Nest des hohen rioncewalls.”

Ränder. _ ln der Kindheit des Menschen mufs es daher viele Wunder

für ihn geben, weil ihm vieles neu und unbegreiflich ist. Das Bewundern
bezeichnet die Gemiithsbewegung , die durch die Betrachtung des Gro-

Jsen und Erhabenen gewirkt wird. Unübertrefflich schön sagt der Dich¬
ter von der aufersteheuden ldahel: „Und sie bewundert den Tiefsinn der

immer ändernden Schöpfung, unergründlich im Großen, und unergründ¬

lich im Kleinen." Klopstoc-k. Wundern und Verwundern können wir
uns aber auch über etwas Schlechtes und Unvollkommnes, wenn es nur

neu und unerwartet ist und dess-nMöglichkeit wir nicht einsehen. Es ist

äufserst scharfsinnig gesagt: „Ihr habt Moses Mendelssohn durch eure

Bewunderung, die nichr rein von Verwunderung war, erniedrigt.” Klop¬
slock. Staunen und Erstaunen ist ein höherer Grad der Verwundentng,

den das Neue verbunden mit dem Großen und Yollkonimnen hervorbringt.

Das Erstere geht auf den iunern Zustand der Seele, so fern sie bey dem
Staunen in einer überwältigenden Menge von unentwickelten Gedanken

verlohren ist. Eine natürliche Folge von dieser imiertt Beschäftigung aller

Seelenkräfle ist, daß der Staunende ganz in sich gekehrt, unbeweglich

und gegen alle äufsern Eindrücke unempfindlich zu seyn scheint. Und
dieses Staunen kann auch eine Idols innere Ursach haben, die irgend

ein dein Verstände oder dem Herzen , oder beyden zugleich interessanter

innerer Gegenstand ist. — „Du staunst; es regt sich deine Tugend.”
Hüller. — „So scheint: es, frage stets sein staunendes Gesicht.” Wie¬
land. — Erstaunen hat eine äußere Ursach. Wir erstaunen über das,

N 2 ‘ was
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was wir sehen ♦ hören oder Überhaupt empfinden , wenn es nru und grofs.

ist. Die Bildsäule .Pygmalions fühlt das neue Lilien , und nun heilst es:

_ ,,Nun hebt sie Haupt und Hand mit l'tdxxfBigec Elrstannung in die 1x0110."
Kanzler .— Erstaunen, so wie Staunen, kann auch von -.inen 1 Gegenstän¬

de erregt werden, der in einem hohem Grade unangenehm und unvoll¬
kommen, wenn er mir groß, neu und unerwartet ist. —„Gott, dein

Gott veriiefs dich ! . . . ErsiauriungsvoWec, als Alles, was mich jemals er¬

schreckt, ist dieser zu uuslo' Gedankt'.'' Klopslock. — Wundern und /'ei'-

wundern, wird also erregt durch «las Neue ; das Letztere fingt den Zustand
an, in den das Neue die Seele vorseizt, und 'zwar durch ein Stocken der

Gedanken, da? Erster* setzt ihn fort durch das Nachdenken über das in

dem Neuen enthaltene Unbegreifliche. Bewundci n wird erregt durch d&s

Große und Vollkommnc , Erstaunen und Staunen durch das Große,
verbunden mit dem Neuen, es’sey vollkommen oder unvollkommen; denn

man erstaunt auch über grolse Bubenstücke, aber man bewundert, sie

nicht. Erstaunen wird durch einen au.fsc.rn. Gegenstand, Staunen auch

durch einen innern erregt. Erstaunen berührt, auf der-einen Seite 1 das
['erwandern vermittelst des Neuen, und aut der andern das Bewundern

vermittelst des Grojsen , wodurch ns onegi wird; und da dieses bald ei¬

ne Vollkommenheit, bald eine Unvollkommenheit seyn kann: so ist das

Erstaunen bald ein höherer Grad der Bewunderung , bald ein höherer
Grad der Verwunderung.

450. Er s ticken. Erwürgen. Er d r o s s ein. Ersticken

ist überhaupt durch Hemmung des Alhoins tödton, ohne Rücksicht auf

die verschiedenen Ursachen desselben. Wer erdrosselt und erwürgt

•wird, erstickt, aber ein Mensch kann auch durch Kohlendampf erstickt
werden, und man behauptet, dafsThiere, die im Wasser iimkonnnen,

ersticken. Das Erwürgen geschieht durch einen festen Körper, es sey,

dals er inwendig stecken bleibt, und den Kreislauf der Luft aus und nach

den Lungen hindert, oder von aufsen die Kehle xnschnürt, und dadurch

die nähmliche Wirkung hervorbringt. Rey dem Erdrosseln geschieht die¬
ses nur von aufsen und zwar durch einen Strick oder ein anderes Band,

womit die Drossel oder Luftröhre zusammengedrückt wird. Das Erdros¬

seln ist eine gewöhnliche Strafe in der Turkey, wo der Sultan einen Bascha,

der bey ihm in Ungnade gefallen ist, gemeiniglich mit einem seidnen Stricke

erdrosseln läfst. Erwürgen wird auch in einem uneigcmlichen Sinne für

jedes Todten durch eine äufscre gewaltsame Ursach gebraucht.

451. Ersuchen. Bitten. An such en. Ersuchen hcifsE

von Jemandem etwas begehren, so dafswir es dem Gutbefinden des Andern

überlassen, ob er uns das, was wir verlangen, bewilligen wolle, indefs

wir das, was wir fordern , erzwingen können, und seine Bewilligung also
nicht seinem zweifelhaften Gutbefndcn überlassen. Und in diesem i’unkte

ist Bitten mit Ersuchen gleichbedeutend. Nun sind sie aber durch di©

Bewegungsgründe, auf welche wir unsere Hoffnung gründen, daß uns das

Verlangte werde bewilligt werden, von einauderversclüt'den. D er Bittende
grün-
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gxiindn sein Verlangen auf gar kein Recht, sondern bJofs auf sein Bedürf¬
nis nm! die Liebe des Gebers, der Ersuchende erwartet die Erfüllung,

seines \ erlangeus V911 einer Verbindlichkeit dt\s (Gebers, die zwar nicht
erzwungen werden kann, aber doch auf den Grundsätzen der Billigkeit
beruhet. Ein Sohn bittet .seinen Vater um die Rrlaubnifs und das nölhigü

Geld zu einer Lustreise, eine Obrigkeit ersticht die andere um ihre Hülfe

zur 'S erhafiung eines Verbrechers. Der’prslore erwartet die Gewährung

seines Verlangens ganz von der Liebe seines Va^rs, von dem er abhängt ;

die andere; erwartet sie von der Billigkeit und der Wechselseiligkeit der

DieuMe und Gefalligkoiten in der Rechtspflege von einer Obrigkeit, die
cbenl.dls zur Handhabung der Gerechtigkeit verpflichtet ist. Das Bitten

setzt den, von dem wir etwas verlangen, höher über uns, indem wir durch.

Bitten unsere Abhängigkeit von seiner Güte und Liebe bekennen, indef*
der Ersuchende, den Andorn mir auf seine Verbindlichkeit zur Billigkeit

und Gefälligkeit aufmerksam macht. Am besten fällt dieses Ley dem hoch**-

sten V\ esem in die Augen. Es r, iirde lächerlich seyn, von Gott zu sagen,

dafs wir ihn um Gesundheit und langes Lebori ersuchen; wir müssen ihn
darum biUv.ru Ansuchen wird nur in der Kanzlevsprache gebraucht, und

zwar da, wo man von seinen Obern etwas verlangt, worauf man einen ge¬

gründeten Anspruch machen kann. Ein alter Diener des Staats sucht we*

gen Alter und Schwachheit um seine Dienstentlassung an; eine arme

W Uwe bittet um ein Gnadengebalt.

45 2 * Ertragen. Tr a g en. er br a g en. Tragenhciht
blofs, eine Sache nicht, verabscheuen, oder keinen Widerwillen dagegen

Italien. Ertragen seinen Widerwillen dagegen überwinden. Man träge

also kleinere Übel und eriräpt gröfsere; und wenn wir von grüfsem Übeln

sagen, dafs wir sie tragen, so lieifst das, dafs wir aus Liebe nicht begeh¬
ren, dafs 6ie aufhüren, und dafs sie unsern moralischen Kräften nicht?

schwer scheinen. — „Zu deiner Ehre will ich alle Blagen, Schmach und

Verfolgung, ohne Murren tragenB Rami er. — Das, was wir für «in gi ö*

fscres Übel halten, ertragen wir, indem wir einen Widerwillen dagegen

empfinden, diesen Widerwillen aber unterdrücken. — „Ich mufste man¬

ches Lob und manchen Tadel .ertragen, ohne beydes zu verdienen. 1’

Agn.v.Lil . — Die Übel, die wir 'vertragen, sind Beschwerden. Kör¬

perliche Beschwerden empfinden wir von Etwas nicht, wegen unserer star¬

ken Lcibesbeschaffenlieit. Man sagt von einem Weintrinker, er kann viel.

-vertragen, sofern ihm eine grofse Menge Wein keine Beschwerden ver¬

ursacht. Beleidigungen verträgt der Unempfindliche aus Gefühllosigkeit,

der Sanftmüthige erträgt aus «Sanftmuth. Der Erstere kann viel vertra »

gen; der Andere viel ertragen. Manche Menschen können die gute»

Tage nicht vertragen, sie werden ihrer überdrüssig. Daher sagt de?

Storch in der Label: „Weil ihr die guten Tage nicht habt vertragen kön¬

nen, so ertragt nun die bösen.”

455- R rtheile?i. Gehen. Verleihen . Geben heißt

überhaupt Jemanden in den Besitz von etwas setzen; Mrthcilen enthält
den
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den Nebenbegriff vön etwas mehr Feyerlicbkelf. Ein Freund giebt seinem

Freunde eine Antwort, eine Anweisung, ein König crihcilt etwas zur Ant¬

wort auf ein Gesuch, oder eine Anweisung auf eine seiner Kassen. Ein
Feldherr ertheilt Defelile an seine Unterfeldherren , ein Hausvater giebt

einige llefehle in seinem Hause. Der Grund dieser Feyerhehkrii kann in

nichts Anderm, als in der Wichtigkeit der Sache liegen, die gegeben wird,

und da das Wichtige einen gröfsern Grad der Aufmerksamkeit und des

^Nachdenkens verdient: sö sagt man Erth eilen von wichtigen Dingen, und

cs heißt also: Etwas mit Überlegung mul Nachdenken gehen. Diese

Überlegung bezieht sich dann darauf, dafs das, was man gieht, demjeni¬

gen, dem man es giebt, angemessen sev. Ein liegen i ertheilt Ämter und
W dreien , denn er siebt sie, indem er das Maaß des A erdienstes erwägt,

v* (las einem Manne einen gerechten Anspruch darauf' giebt. Er ertheilt ei¬
nem Gesandten ririe_ Antwort; aber ein lebhaftes'Mädchen gieht einem

lustigen Witzling, der sie necken will, e | spitzige Antwort, l'erlcihen
druckt den Neben griff aus, dafs das Gegebene Etwas vorzüglich Gutes ist,

und dafs es d.em aus Gnade gegeben wird, den mau besonders begünsti¬

gen will. Man gioht auch schädliche Dinge, man ertheilt unangenehme

und gleichgültige, aber man 'verleihet nur gute. Man gicht auch Ver¬
weise, man ertheilt Antworten, aber man verleihet nur Ehrenzeichen,

Vorzüge u. s. f. Gort verleihet Vorzüge, 'er hat uns Vernunft, Spraclt-
fühigkfiit u. dgl. verliehen, welches vorzügliche Güter sind;'denn er

giebt dieses Alles aus Liebe zu (lenMenschen, ohne Rücksicht auf ihr Ver¬
dienst.

454. Erwachen. Aufwachen. — Erwecken.

VEecken. Auf wecken. Das AuThören des Schlafens wird durch

F.rxvachen, das Anfängen des Wachens wird durch Shtfwttch.cn angedeutet.
Die Analogie in Erwecken und Jtufxvecken bestätigt diesen Unterschied.
Unter Erwecken versteht mau nälmdich , den Schlaf vermindern , und un¬

ter jlufwecken das Wachen vermehren. Das Wachen kündigt sich durch

Thätigkeir, ein höherer Grad desselben also durch muntere .Bewegungen,
durch Lustigkeit, Fröhlichkeit und Lebhaftigkeit an. Alan sagt daher
im uneigentlicheu Sinne von einem sehr muntern und lebhaften Kinde, es

sey sehr aufgeweckt. Der uneigenlliche Gebrauch von Erweckt findet

sich nur noch in der mystischen Sprache. Da die Bibel den Zustand der

Sünde einen Schlaf genannt hat: 60 nennt man in den christlichen Erbau¬
ungsschriften den Menschen, der sich nicht mehr in diesem Zustande be¬

findet, einen Erweckten. Eine trübsinnige Mystik , die alle Lebhaftigkeit

und Frühli chkeit verdammt, würde gewiß großes JJcdenken tragen, den

Menschen , den wir aufgeweckt nennen , unter die Erweckten zu zählen,

«1* würde, nach ihrer Sprache, vielmehr zu den geistlich Schlafenden ge¬
lieren. Hier ist also der Erweckte der, dessen Schlaf vermindert ist oder

aufgeliürt hat, und der ylufgewcckte der, dessen Wachen durch Munter¬

keit vermehrt ist. In dem uneigentlichen Gebrauche deutet Erwachen

nur aui das Aul hören des Nicluseyns durch das lleginnen des Dasevns.
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„Ja! der Lerche frühe Kehle meHer, dafs der Tag erwacht." Ooitcr .—

Damit stimmt der uneigentliche Gebrauch von Erwecken überein. So wird

in der Bibel oft gesagi: Gott erweckte Richter und Propheten. — „Einen
.Propheten, wie mich, wird der Herr, dein Gott, erwecken 5 Mos. 13».

ij.— Und das kann nichts anders heifsen, als: einem Richter und Prophe¬

ten das Daseyn gehen, oder einen dazu machen, der es nicht war. Hin¬

gegen einen Richter und Propheten auj'wccken , würde nur heifsen: ma¬

chen, dafs er von dem Richteramt und der Prophetengabe, die er schon

hat, Gebrauch mache. Wecken, zeigt die Handlung an, wodurch man
den Schlaf eines Schlafenden zu endigen sucht, Erwecken und siuj'wecken

deu Erfolg, den der Weckende zur Absicht hat.

455 * Erw ecken. Erregen. Wenn man zum ersten Unter¬

schiede dieser heyden Wörter, annimmt, dafs Erwecken nur im moralischen.

Erregen, hingegen auch im physischen Verstände gebraucht werde: 60

vergleicht mau ihre eigentliche und uneigemliche Bedeutung mit einander.

Demi man sagt im eigentlichen Sinne: der Wagen erregt Staub. Diese
Wörter sind nur sinnverwandt, wenn sie von Etwas in der Seele gesagt
werden. Und alsdann wird das in der Seele erweckt, was in derselben

entweder gar nicht, oder nur unbemerkt vorhanden war, und das Erwe¬

cken erhält den Nebenbegriff einer Aufserung einer bisher nicht vorhande¬
nen Kraft, indefs durch Erregen eine schon vorhandene Kraft nur in T hä-

tigkeit gesetzt wird oder Gelegenheit erhält, sich zu äulsern. Die Wcik»

der Dichtkunst sollen durch die Darstellung erdichteter Leiden in kalten

Seelen die zärtlichen und wohlwollendenNeigungen erwecken , damit der

Anblick wirklicher Leiden ihr Mitleid errege .
456. Erzeigen . Erweisen. Wenn Zeigen eine augen¬

blickliche Handlung andeutet, wodurch man Jemandem ptwas bemerkbar

macht, Weisen hingegen eine fortgesetzte oder mehrere Handlungen, wo¬

durch er eine vollständigere Kenntniis erhalten soll: so ist Erweisen mehr

als Erzeigen, und es würde auch das begreifen, was ich aus dem, was mir

Jemand erzeigt, sclilicfsen kann. Das Erzeigen' würde daher nur auf das

Thun, das Erweisen auch auf die Gesinnungen gehen, die ich aus einer

einzigen Handlung erkennen kann. Man thut und erzeigt Jemandem ei¬

nen Gefallen, und erweiset ihm viel Gefälligkeit. Man ihm und erzeigt
ihm einen Dienst, und erweiset ihm viele Liebe.

457. Et r ziehen, A. nf er ziehen. A ufzi ehen.
ziehen unterscheidet sicli von dem Erziehen und s! u.J erziehen dadurch,

dafs es auf die blofse physische Vollkommenheit gehr, die in dpr Eihaliung

lind Pflege des Körpers bestehet; Erziehen und y!uf erziehen zugleich

diejenige Bildung des Geistes mit in sich scblieist, die den Menschen in
den Stand setzt, dereinst, für sich selbst zu sorgen, und in seinem Staude

den sittlichen Naturgesetzen gennifs zu leben. Daher sagt man auch von

Thieren, ja seihst von Pflanzen, dals man sie aufgezogen , aber nicht,

da is man sie erzogen oder ^.n ('erzogen habe. Bey sJuf erziehen kömmt

zu eiern Erziehen noch de.; Begriff hinzu, dafs die Erziehung von der
er-
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ersten Kindheit angefangen und bis zur vollkomrnncn Reife ist fortgesetzt

"worden. Daher hat es allezeit mir eine Beziehung auf die Kindheit. da

man hingegen das Wort Erziehu??g auch allein von der Jugend gebrau¬

chen kann. So kann man sagen: in dieser Schule wird die Jugend, gut

erzogen. Wenn man hingegen sagt: Er ist in diesem Hause auf erzogen
worden, so will man zu erkennen gehen, dafs er von seiner Kindheit

bis zu seinen reifem Jahren darin seine Erziehung erhalten har.

458- lassen. Fresse?/. Speisen. Essen, und Speisen
wi rd nur von Menschen und menschenähnlichen "Wesen, l'rcsscn hin¬

gegen von unvernünftigen Thieren gebraucht. Wenn man von Menschen
6 agt, dafs sie fressen: so will man Anzeigen, dafs sie die INalirung

mit fhicrischer Begierde zu sich nehmen. Der Gebrauch hat zwischen

Essen und Speisen einen Unterschied eingeführt, vor dem maii verge¬
bens einen Grund in ihren Stammberlfe'ütungeh 'suchen würde. Man ver¬

bindet nakmlich mit Speisen den iWbenbegrifl einer gewissen FeveiJjr.li-
keit; und da diese nur Statt finden kann bev .Personen von höhenn Stan¬

de, die (ihre Mahlzeiten verlängern , und durch die Aufwallungen und

Bedienungen, die ihnen zu Gebothe stehen, bequem und jnib.htig ma¬
chen können: so sieht inan, warum es zunächst, nur von dem Essen sol¬

cher Personen und zwar von den Mahlzeiten , die an bestimmte Stunden

gebunden sind, gebraucht wird, und endlich auch nur von der ganzen

Mahlzeit, nicht von einem einzelnen Gerichte. Man wird daher sagen
müssen : Ich habe heute die königliche Familie speisen sehen, und ich

‘habe bemerkt, dafs der König nur von Einer Schüssel afs .

459- Das Esse/i. Die Speise. Die Efswaare.

Das Essen unterscheidet sich von der Speise dadurch, dafs es nur

eine schon zubereilclc Speise bedeutet, welche sogleich gegessen
werden kann, unter Speise hingegen auch solche efshare Dinge verstän¬
den werden können , die noch roll sind , und erst zubereitet werden müs¬

sen. Von solchen Dingen, welche schon rugericliLet sind, und zum Es¬

sen auf den Tisch gesetzt werden, kann man also beydos gebrauchen.

Man’ kann sagen : das Essen und die Speisen waren sehr gut zugerichtet.
M/'s ha re Dinge aber, die^noch nicht in dem Zustande sind, worin sie

von Menschen pflegen gegessen zu werden, können nur Speise hei-

fsen. Efswaare hat eine Beziehung auf den Kauf; es bedeutet solche

rohe und ungekochte Speisen, welche feil sind, oder zum Verkaufe auf

dem Markte stehen. Von zubereiteten und gekochten Speise7i\aher, wel¬

che in der Garküche oder bey dem Koche gekauft werden, gebraucht
,man das Wort Essen.

460 . Ewig . Immerwährend. Beständig.

Dauerhaft . In dem Sinne, worin diese Wörter Übereinkom¬

men, werden sie Dingen bevgelegt, die nicht aufhören, ob sie gleich

einen Anfang haben. So können sie auch von endlichen und zufälligen

Dingen gesagt werden; indefc Ewig, wenn es Gort beygelegt wird, .in

*tner 6 txcngern Bedeutung genommen Tftird, und zugleich .den Anfang
des
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rl ps Dasevns ausschliefst. Ewig unterscheidet sif h dadurch von Immer¬
während , dafs Licv diesem LetzLern, aber nicht bey dem Erstem, auf die-.

Zeitfolgeltgeselien , und dafs es also von Veränderungen gebraucht wird,
wovon keine die Letzte ist. Man kann nicht-sagen : Gott ist immerwäh-

i nid ,■wo il er kein Ding ist. das aus Veränderungen besteht. Man nennt,
aller eine Freundschaft, die Glückseligkeit, den Wechsel der Jahres¬

zeiten, imnirru'ührrncl , w-oii die Freundschaft aus Handlungen und Ge¬

sinnungen , die Glückseligkeit aus angenehmen Empfindungen besteht,

(iie auf einander folgen. Ewig hingegen in weiterm Sinne heilst sillex,
v,as kein Ende haben wird, oder seiner Absicht nach kein Ende haben

soll, ohne Rücksicht auf die Art seines Seyns, es mag ein zugleich ganz

dasevendes oder in einer Folge daseyendes Ding sevn. Die Seele wird

ewig leben, heilst: ihr Daseyn wird nie aufhören. Wenn man aber ei¬
nen Frieden, ein Blindnils ewig nenni . so will man sagen : dafs er nach

der Absicht der Vertragschliefsenden nie aufliören soll , indem keine /.eit
bestimmt wird, wenn auf bevden Seiten die Verbindlichkeit, ihn zu hal¬

ten, soll aufgehoben sevn. Ein Waffenstillstand wird auf eine gewisse

/.eit eingeschränkt; ein Friede nicht, und darum nennt man ihn ewig.

Jlcstär/dig [ist ein Ding, wenn 'sein -Daseyn nicht unterbrochen wird.

Eine hrstrindige Freundschaft ist eine Freundschaft, die durch keinen
Kaltsinn oder durch keine Feindschaft unterbrochen wird; ein beständig

gcr Schmerz ist ein Schmerz, der ohne Zwischenzeit von Linderung fort-
dauert. — ..Fahre dann hin ein solcher und häufe sich immer unzähl¬

bar Geld auf Geld, und die Sucht nach melirerem ijuaf ihn beständig.”

j tj'.s. — Dauerhaft ist das Fortdaurende, so lern es in seiner INatur

den Grund zu der Fortsetzung seines Daseins enthält, und vermöge der¬
selben dein Aufliören widersteht. Das Gold ist das dauerhafteste

Mer.all, weil es seiner Natur nach den Wirkungen vieler Auilösungsmit-

tei widersteht, die andere Metalle zerstören. Ein Friede ist ewig, so

fern er aul keine Zeit eingeschränkt ist, immerwährend, so fein lauter

friedliche Handlungen auf einander folgen, wovon keine die letzte ist,

beständig, so fern er nicht, durch Krieg unterbrochen wird, und mau

kann hoffen, dafs er dauerhaft sevn werde, wenn er auf billige Bedingun¬

gen geschlossen ist, und in demselben alle Ke,ime künftiger Kriege aus

dem We»e geräumt sind.

F.

461 . Fab el, 1 T a ?i cl / 7/ ng, ln der poetischen Kunst¬
sprache ist eine Handlung die Reihe mehrerer zusammenhängender
Begebenheiten selbst, eine Fabel ist diese Handlung, so fern sie den

Inhalt eines epischen oder dramatischen Werkes ausmacht, episch
oder dramatisch darcestellt ist. Eine Entführung, eine Ermordung

enthält eine Reihe zusammenhängender Begebenheiten, die sich-in

einer traurigen Hatiptwirkung endigen, und so fern sie als wirklich.
Vorlegungen gedacht wird* ist sie eine Handlung , so lern sie episch

oder-
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